1846. ANNALEN No. 3. 
DER PHYSIK UND CHEMIE. 
BAND LXVIL 


I. Ueber die com Drehungsgesetz abhängigen Dre- 
hungen der Windfahne im Gegensatz der durch 


 Wirbelwinde ceranlafsten; von H. W. Doce. 


Eine regelmäfsige Drehung der Windfahne kann auf eine 
doppelte Weise enstehen, entweder dadurch, dafs ein Wir- 
belwind über den Ort fortschreitet, in welchem Falle der 
Ort als Sehne die concentrischen Kreise dieses Wirbels 
durchläuft, die Richtung der an ihm beobachteten Wind- 
fahne also nach einander den Tangenten an den Durch- 
schnittspunkten dieser Sehne entspricht, oder zweitens da- 
durch, dafs Aequatorial- und Polarströme durch die un- 
gleiche Drehungsgeschwindigkeit der verschiedenen Paral- 
lelkreise in ihrer Richtung modificirt werden und sich ge- 
genseitig verdrängen. Ein stätiger stürmischer Wind (a gale) 
kann also am Beobachtungsorte durch sein blofses Fort- 
schreiten eine ähnliche Drehung der Windfahne erzeugen, 
als ein Wirbelsturm (a hurricane), aber mit dem wesentli- 
chen Unterschiede, dafs die durch den stetigen Wind her- 
vorgerufenen Drehungen, welches seine anfängliche Richtung 
in dem Moment, wo er sich in Bewegung setzt, auch seyn 
mag, immer in demselben Sinne (mit der Sonne) gesche- 
hen, während zu beiden Seiten der Mittellinie des fort- 
schreitenden Wirbels hingegen die Drehungen in entgegen- 
gesetztem Sinne erfolgen. Sind nun Wirbelwinde nicht an 
eine bestimmte Localität gebunden, so ist die Wahrschein- 
lichkeit, dafs ein Ort sich auf der Ostseite des Wirbels 
befinde, eben so grofs als die, dafs er auf der Westseite 
desselben liege. Aber auch selbst dann, wenn Wirbel- 
winde bestimmten localen Ursachen ihre Entstehung ver- 
danken, also in ihrem Lauf eine grofse Beständigkeit zei- 
gen, kann für eine ganze Erdhälfte bei willkührlicher Ver- 
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theilung der Beobachtungsorte keine vorwaltende Drehungs- 
richtung erfolgen, da sich mit gleicher Wahrscheinlichkeit 
immer so viele Beobachtungsorte auf der einen Seite des 
gewöhnlichen Curses der Wirbelwinde finden werden, als 
auf der andern. Das Vorwalten der Drehung des Win- 
des in einem bestimmten Sinne (mit der Sonne) ist daher 
eine Erscheinung, die nicht mit der Wirbelbewegung stür- 
mischer Winde zusammenhängt, sondern allein mit dem Ein- 
flufs der rotirenden Erde auf fortschreitende stetige Winde. 

Nun sind drei Dinge möglich: 

1) entweder entstehen alle gröfsere Bogen umfassende 
Drehungen der Windfahne in Folge von Wirbelwinden, 
und zwar: 

a) treten diese Wirbelbinde willkührlich bald an die- 
lan ser Stelle, bald an einer andern hervor, dann giebt 
es gar keine vorwaltende Drehung der Windfahne; 

b) oder diese Wirbelwinde entstehen local und befol- 
gen bei ihrem Fortschreiten mehr oder minder con- 

0 stante Wege, dann giebt es an gewissen Stellen 

(ng jeder Erdhälfte vorwaltende Drehungen im Sinne 

| $.O.N.W., an anderen Drehungen im Sinne S. 

W.N. O.; 

2) oder alle Drehungen der Windfahne entstehen aus der 
Abwechslung stetiger Meridianstréme in Folge des Prin- 
cipes der Hadley’schen Passattheorie und des gegen- 

u seitigen Verdrängens dieser Ströme durch einander. 

Dann findet auf der nördlichen Erdhälfte die Drehung 
„ut BR O. N. W., auf der südlichen die S. W.N.O. statt, 
any d. h. auf beiden dreht sich der Wind mit der Sonne. 

Das Zurückspringen des Windes kann in diesem Falle 
nicht einen Quadranten übersteigen; 

3) oder endlich die Drehungen der Windfahne entstehen 
auf beiderlei Art durch die Abwechslung und das ge- 
genseitige Verdrängen von Meridianströmen und durch 
fortschreitende Wirbel. Dann müssen auf jeder Erd- 
hälfte beiderlei Drehungen vorkommen, aber die mit 
der Sonne überwiegend. Der erste Grund erzeugt näm- 
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lich auf beiden Erdhälften nur Drehungen mit der Sonne, 
der zweite eben so viel mit der Sonne, als gegen die 
Sonne. Wie häufig also auch Wirbelwinde seyn mö- 
gen, es müssen im ersteren Sinne immer mehr Drehun- 
gen erfolgen, als .im letzteren. 

Dieser dritte Fall ist der der Natur. 

Als ich im Jahr 1827 in diesen Annalen meine ersten 
Untersuchungen über den Wind bekannt machte, hielt ich 
alle regelmäfsigen Winddrehungen für Folgen von Wirbel- 
bewegungen, welche an der Gränze einander berührender 
Luftströme entgegengesetzter Richtung entstehen. »Nach 
der Krümmung der Isothermen«, sagte ich (Ann. Bd. 13, 
S. 586), »ist es mir nicht unwahrscheinlich, dafs über die 
beiden Continente der alten und neuen Welt zwei nördli- 
che Ströme gehen, über die zwischenliegenden Oceane zwei 
südliche, die sich bis in eine gewisse Breite über die Con- 
tinente ausbreiten. Von der Mitte des einen Stromes zur 
Mitte des andern mufs die Drehung S. W.N.O.S., von 
der Mitte des letzteren dann weiter in entgegengesetztem 
Sinne S.O.N. W.S. erfolgen. Gabe es nur einen nördli- 
chen und einen südlichen Strom, so wird diese Umkehrung 
nur einmal stattfinden. Die Berechnung von Beobachtun- 
gen an der Ost- und Westküste Amerikas, von denen ich 
keine besitze, können darüber entscheiden. « 

Umfassendere Beobachtungen, besonders Notizen in See- 
reisen, welche mir später in Berlin zu Gebote standen, 
zeigten nun aber in Beziehung auf die Drehungsrichtung 
nicht einen Gegensatz zwischen östlich und westlich gele- 
genen Orten der nördlichen Erdhälfte, sondern einen, ohne 
Unterschied der geographischen Länge, stattfindenden zwi- 
schen der nördlichen und südlichen Erdhälfte, aufserdem 
im jährlichen Mittel eine vorwaltende südwestliche Win- 
desrichtung selbst in Nordamerika und Nordasien. Es mufste 
also eine andere Ableitung des, wie ich glaube, jetzt ge- 


gen unbegründete Einwürfe gesicherten Drehungsgesetzes 
gesucht werden, basirt auf den Wechsel von Polar- und 
Aequatorialströmen, aber unabhängig von der Voraussetzung 
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einseitigen Ueberwiegens des einen über den andern in ne- 
beneinanderliegenden Orten. Diefs ist die Theorie, wel- 
che ich in diesen Annalen, Bd. 36, S. 321, und auch in 
meinen meteorologischen Untersuchungen gegeben habe '). 
Merkwürdigerweise ist aber meine von mir seit neun Jah- 
ren als unrichtig erkannte frühere Erklärung ziemlich all- 
gemein angenommen worden, von Kaemtz noch in seinen 
Vorlesungen über Meteorologie 1840, von Martens in der 
französischen Uebersetzung derselben, von Müller in der 
Bearbeitung des Lehrbuchs von Pouillet u. A. m. Ich 
hielt es daher für nothwendig, mich in diesen Annalen noch- 
mals entschieden dagegen auszusprechen. 

In Beziehung auf die Stürme hatte sich aber meine An- 
sicht der Wirbelbewegung seit 1828 vollkommen bestätigt 
durch die Untersuchungen von Redfield, Reid, Pid- 
dington, Tod u. A. auch, was den von mir in diesen An- 
nalen, Bd. 13, S. 598, ausgesprochenen Gegensatz der nörd- 
lichen und südlichen Erdhälfte betrifft. Ich behielt daher 
in meinen meteorologischen Untersuchungen meine frühere 
empirische Darstellung bei, konnte aber keine Theorie der- 
selben geben. Diese Lücke glaube ich durch die im 52. 
Bande dieser Annalen gegebene Abhandlung: »über das Ge- 
setz der Stürme«, ausgefüllt zu haben. 


1) Diese Theorie ist theilweise, wie ich später gesehen habe, freilich an 
einem Orte, wo ich sie am wenigsten gesucht hätte, nämlich von Kant 
in seiner physikalischen Geographie, 1802, Bd. I, S. 282, kurz angedeutet 
worden. Aber Kant begeht noch den Fehler, dafs er glaubt, S. 283: ,,die- 
ses Gesetz rühre von dem Lauf der Sonne her.“ Er sagt S. 175: Der 
Ostwind zwischen den WVendekreisen entsteht von der nach und nach 
von Morgen gegen Abend rund um die Erde geschehenden Erwärmung, 
folglich mufs die Luft dem scheinbaren Laufe der Sonne immer nachziehen. 
Dennoch entwickelt er für den Südstrom das Hadley’sche Princip rich- 
tig. Kant führt weder Halley noch Hadley an, und es ist möglich, 
dafs, da das Buch aus seiner Handschrift herausgegeben, er früher die 


eine, später die andere Theorie vorgetragen hat, und dafs er in späte- 
ren Zeiten die völlig richtige Erklärung des Drehungsgesetzes gegeben hat. 
Dann sind die Worte: „dieses Gesetz rührt vom Laufe der Sonne her“, 
durch den Mifsverstand des Herausgebers stehen geblieben. Sie mufsten 
dann ‚wegbliben. 
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Aber auch hier ist leider das, wie ich glaube, endlich 
Geordnete in Verwirrung gebracht worden. Colonel Reid 
nämlich citirt in der zweiten Auflage seines Law of storms 
das Ueberwiegen der Drehung $.O.N. W. auf der südli- 
chen Erdhälfte aus meinen früheren Abhandlungen, als Be- 
weis für die entgegengesetzte Wirbelbewegung der Stürme, 
verwechselt also das Drehungsgesetz mit dem Falle, wo es 
durch seitliche Hemmung nicht zu Stande kommt, und eben 
deswegen Veranlassung zu einer Wirbelbewegung wird. 

Es blieben nun noch zwei Fragen zu beantworten übrig, 
die eine: wie ist eine in der ganzen nördlichen gemäfsig- 
ten Zone vorherrschende südwestliche Windesrichtung ver- 
einbar mit der Annahme, dafs die südlichen Winde vor- 
zugsweise der herabgesunkene obere Passat der Tropen 
sind; die andere: liegen wirklich, wie es auch die zweite 
Ableitung des Drehungsgesetzes fordert, Aequatorial- und 
Polarströme, aber nicht in constanten, sondern in verän- 
derlichen Betten neben einander? Die erste Frage glaube 
ich durch die aus Schumacher’s Jahrbuch, 1841, ent- 
lehnte, in der vorhergehenden Abhandlung gegebene Er- 
klärung der vorwaltenden südwestlichen Windesrichtung er- 
ledigt zu haben, die zweite durch meine, als besonderes 
Werk in drei Theilen, zu denen nächstens noch ein vier- 
ter erscheinen wird, veröffentlichten Untersuchungen über 
die nicht periodischen Veränderungen der Temperaturver- 
breitung auf der Oberfläche der Erde, aus denen entschie- 
den hervorgeht, dafs stets kalte Luftströme neben warmen 
fliefsen, deren Temperaturen an der Berührungsgränze durch 
alle Mittelstufen in einander übergehen. 

Eine neue Complication entsteht nun aber durch die in 
der Abhandlung »über die periodischen Aenderungen des 
Drucks der Atmosphäre im Inneren der Continente«, diese 
Annal. Bd. 58, S. 177, und durch die in der folgenden 
Abhandlung: »über die Gestaltänderung der Isothermen in 
der jährlichen Periode «, nachgewiesene Thatsache, dafs alle 
primären Ursachen der grofsen atmosphärischen Bewegun- 


gen in der jährlichen Periode nicht parallel den Breiten- 
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kreisen sich herauf- und herunterbewegen, sondern sich 
pendelartig drehen. Dadurch treten wesentliche Modifica- 
tionen in alle klimatischen Verhältnisse ein, welche es noth- 
wendig machen, die Meteorologie des Sommers wenigstens 
auf der nördlichen Erdhälfte scharf von der des Winters 
zu unterscheiden. Auf jährliche mittlere Windesrichtungen 
jetzt Schlüsse bauen, heifst daher mit Bewulstseyn die Lö- 
sung eines Problems da suchen, wo sie nicht zu finden ist. 

Fassen wir die hier geltend gemachten Gesichtspunkte 
zu besserer Uebersicht in einigen allgemeinen Sätzen zu- 
sammen, so möchten sie folgende seyn: 

1) Alle stetigen Winde werden durch die Drehung der 
Erde in der Weise modificirt, dafs Aequatorialströme 
eine westliche Ablenkung erhalten, Polarströme eine öst- 
R liche, Parallelströme gar keine Veränderung erleiden. 
Die Passate NO. und SO. sind stetige Polarströme, die 
Moussons Abwechselungen eines Polar- und Aequatorial- 
- stromes in der jährlichen Periode, daher NO. und SW. 
: auf der Nordhalfte, SO. und NW. auf der Südhälfte. 

2) Ruhende Luftmassen drehen, wenn sie sich in der Rich- 
tung der Meridiane in Bewegung setzen, die Windfahne, 


nämlich: 

die polaren auf der Nordhalfte der Erde von N. nach O. 
- - Siidhilfte - - -S - ©. 

aequator. - - Nordhalfte - - -S. - W. 
- - Siidhilfte - - - N. - W. 
™ Im Allgemeinen sind also auf der Nordhälfte der Erde: 
ne _ die Winde von N. nach O. hin der Polarstrom, 
Saal - - - ©. - S.der Uebergang desselben in 
iti den aequatorialen, 

- - 5. - W. der Aequatorialstrom, 

sah = - - W. - N. der Uebergang des aequa- 

torialen in den polaren; 


auf der Südhälfte der Erde: 

die Winde von S. nach O. hin der Polarstrom, 
- - - N. derUebergang in den aequa- 


die Winde von N. nach W. der Aequatorialstrom, 


- - W. - der Uebergang des aequa- 
xis torialen in den polaren. 
_ Diefs giebt als Ganzes für die Nordhälfte die Drehung: 
+ 5.W.N.O.S. mit der Sonne, 


für die Südhälfte die Drehung: 
+ S.O. N. W.S. ++ mit der Sonne, 
3) Ein stetiger Wind kann verhindert werden an der durch 
die Drehung der Erde entstehenden Ablenkung: 
a) durch eine constante Windesrichtung senkrecht auf 


Du seine primitive. Diels sind die Westindia hurrica- 
‚ar nes, welche deswegen zuerst von SO. nach NW. 
ais gehen, und die der siidlichen Erdhalfte von NW. 


ni nach SO.; 
6) durch einen weniger abgelenkten Luftstrom, die 


oy Typhoons während des SW.-Moussons, der wei- 
wis ter östlich vom Siid-Mousson begränzt wird; 
c) durch ein mechanisches Hindernifs, der von Pid- 
=" dington beschriebene Sturm, diese Annal. Bd. 58, 
cd auf der Sturmcharte. 


In diesem Falle entstehen, wenn der Sturm ein aequa- 
_ torialer ist, auf der Nordhälfte Wirbel, entgegengesetzt 
der Bewegung eines Uhrzeigers, auf der Südhälfte wie 
dieselbe. Diefs giebt 
auf der Nordhälfte der Erde für die Windfahne folgende 
Drehungen: 
0) wenn das Centrum des Sturmes westlich bei dem 
Ki Beobachtungsort vorbeigeht: 


Drehung ++ S. W. N. O. S. ++ mit der Sonne; 
5b) wenn das Centrum des Sturmes östlich vorbeigeht: 


Drehung ++ S.O.N. W.S. ++ Drehung geg. die Sonne; 
auf der Südhälfte der Erde hingegen bei einem aequa- 
torialen Sturm: 
a4) wenn das Centrum des Sturmes westlich bei dem 


er Beobachtungsort vorbeigeht: im 
Drehung ++ $.O.N. W. ++ mit der Sonne; 
geht es hingegen östlich vorbei: faa 


Drehung + S. W.N.O.S. ++ gegen die Sonne. 
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In beiden Hemisphären giebt also das Vorbeigehen ei- 
nes aequatorialen Wirbelsturmes auf der Westseite des 
Beobachtungsortes an demselben dem Drehungsgesetz 
entsprechende, d. h. normale Drehungen, das Vorüber- 
gehen an der Ostseite hingegen anomale Drehungen ge- 
gen das Drehungsgesetz. Polare Wirbelstürme hinge- 
gen verhalten sich umgekehrt. Wenn es deren giebt, 
so geschieht die Drehung normal, wenn das Centrum 
östlich vorbeigeht, anomal, wenn diefs westlich vom 
Beobachtungsorte geschieht. 

Die alte Witterungsregel, dafs durchgehende ano- 
male Drehungen bei stürmischer Witterung eintreten, 
ist auf diese Weise gerechtfertigt. Doch läfst sich aus 
dem Sinn der Drehung nicht entscheiden, ob ein aequa- 
torialer Wirbel auf der einen Seite oder ein polarer 
auf der andern vorbeigeht. Diels hängt vom Anfangs- 
punkt der Drehung ab, die in Folge des Wirbels nie 
mehr als einen Halbkreis betragen kann. 

4) Die Windfahne kann aus einer Richtung unmittelbar 
in die entgegengesetzte überspringen: 

a) wenn stetige Winde einander stauen, mit einan- 
der fechten, wie der Seemann sagt; 

6b) wenn das Centrum eines Wirbelsturmes über den 

Beobachtungsort geht. 

5) Ein orkanartiger Sturm kann dennoch ein Wirbelsturm 
seyn, wenn auch die Windfahne am Beobachtungsorte 
sich nicht dreht. Diefs geschieht, wenn der Ort gerade 
nur den Wirbel tangirt. Auf der einen Seite scheint 
der Sturm dann zurückgegangen zu seyn, auf der an- 
dern vor. Geht zum Beispiel ein entgegengesetzt dem 
Zeiger einer Uhr sich drehender Wirbel von SW. nach 
NO., so erscheint auf der Nordwestseite desselben der 
NO. in den südwestlichen Gegenden früher als in den 
nordöstlichen, während auf der Südostseite der SW. 
wirklich fortzurücken scheint, in den nordöstlichen Ge- 
genden nämlich immer später eintritt. Der erste Fall 
ist der bekannte von Franklin bei einer Sonnenfin- 
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sternifs beobachtete. Die, welche, auf diefs Beispiel 
und analoge gestützt, die Winde in positive und ne- 
gative, in Winde par aspiration und par impulsion 
eintheilen, nennen also die eine Seite desselben Stur- 
mes positiv, die andere negativ. 

6) Locale Erscheinungen, als Land- und Seewinde, Thal- 
winde, Küstenablenkungen der Passate, Tromben etc., 
afficiren die Windfahne nach localen Bedingungen, die 
eine mit der für die allgemeinen Luftströmungen gefun- 
denen Drehungen der Windfahne übereinstimmende Dre- 
hung eben so gut erzeugen können, als eine ihnen ent- 
gegengesetzte. In freien Gegenden treten sie in der 
täglichen Periode desto entschiedener hervor, je weniger 
allgemeine Luftströmungen vorherrschen. Daher in der 
Gegend des Veränderlichen bei den Passaten, zur Zeit 
der Wendemonate bei den Moussons, überhaupt im 
Sommer, wo der courant ascendant die Kraft horizon- 
taler Ströme schwächt. Uebrigens ist es nicht unmög- 
lich, dafs, abgesehen von localen Ursachen, in dem täg- 
lichen Lauf der Sonne ein Grund periodischer Drehung 
der Windfahne gegeben ist. Bildete die Stelle des täg- 
lichen Wärmemaximum einen Anziehungspunkt für ne- 
benliegende Luftmassen, so miifste in den Morgenstun- 
den die Windesrichtung westlicher werden, in den Nach- 
mittagsstunden östlicher, die Windfahne also umgekehrt 


sich bewegen als die Magnetnadel. ah 


II. Ueber directe Prüfungen des Drehungsgesetzes 
auf der nördlichen Erdhälfte, und über /Wahr- 
ka nehmungen desselben auf der südlichen; 


€ 


[., der im 36. Bande dieser Annalen, S. 321, gegebenen 
theoretischen Ableitung des Drehungsgesetzes habe ich alle 
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Nachrichten mitgetheilt, die mir damals von directen Wahr- 
nehmungen desselben, sowohl von der nördlichen als süd- 
lichen Erdhälfte, bekannt geworden waren. Diese letzteren 
waren spärlich, nämlich nur die Wahrnehmungen von Le 
Gentil, Don Ulloa, Forster und Capitain Wendt. 
Ich vermag jetzt diese Nachrichten wesentlich zu vervoll- 
ständigen. Zugleich geben diese Notizen eine sehr entschie- 
dene Bestätigung der für die Südhälfte der Erde entwickel- 
ten Gesetze für die Bewegung der meteorclogischen Instru- 
mente. Da nämlich auf dieser der SO. der kälteste, schwer- 
ste, trockenste Wind ist, der NW. der wärmste, der das 
Barometer am wenigsten erhebende und zugleich feuchteste, 
so wird bei der Drehung SO. O. NO.N. NW. W.SW.S.SO. 
von SO. durch ©. nach NW. das Barometer fallen, der 
Wind stürmischer werden, die Temperatur zunehmen, der 
Himmel sich trüben, bei der weiteren Drehung von NW. 
durch W. nach SO. das Barometer steigen, nach heftigen 
Niederschlägen und Gewittern die Luft sich aufheitern und 
abkühlen, der vorher stürmische Wind in eine sanfte Brise 
übergehen. Vergleicht man also beide Hemisphären mit 
einander, so erhält man: 


5 
Nördliche Erdhälfte. Südliche Erdhälfte. 
ur 


1) Phänomene der Westseite. 


Der Wind geht von SW. durch Der Wind geht von NW. durch 
W. und N. nach NO. W. und S. nach SO. 


2) Phänomene der Ostseite. 
Der Wind geht von NO. durch Der Wind geht von SO. durch 
O. und S. nach SW. ©. und N. nach NW. 
3) Lage der Extreme. I 


Kältepol, Maxim. :0 Kältepol, Maxim. d. 
Minim. d. Feuchtigk. ) ~~ Minim. d.Feuchtigkeit 


Wärmepol, Min. d. Druckes) _ ||. Wiirmepol, Min. d. Druckes nw 
Max. d. Feuchtigkeit ) : Max. d. Feuchtigkeit) 


Für die nördliche Erdhälfte kann ich die Beobachtungen 
aus den griechischen und römischen Schriftstellern von der 
Westküste von Nordamerika und von Sibirien anführen, 
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aufserdem die direete Bestätigung des Gesetzes durch regi- 
strirende Anemometer. as 7 

Nördliche Erdhalfte. _ 


Drehung ++ S. W. N. O. S. ++. 

1) Aristoteles (Meteorologie, II. 6. 18. Problema 26. 
31, p. 943), ai de neoıoraoeıg THY avluwv xatanavo- 
uévey sig tovg tyouévoug yivovta xata TOU ndiou 
METAROTACLY. 

2) Theophrast, de vent §.52, p. 778, dasselbe. 

3) Plinius (historia natur. II. p. 48) omnes venti vici- 
bus suis spirant majore ex parte, aut ut contrarius 
desinenti incipiat. Quum proxime cadentibus surgunt, 
a laevo latere in dextrum, ut Sol, ambiunt. 

4) Kant (physische Geographie, 1802, S. 282). In un- 
serem nördlichen Hemisphär pflegen die Winde, wenn 

sie von Norden nach Nordosten gehen, auf diese Weise 

den ganzen Cirkel von der Linken zur Rechten zu ab- 

 — solviren, nämlich nach Osten, dann nach Süden, dann 

mach Westen zu gehen. Allein diejenigen Winde, die 

auf eine entgegengesetzte Art aus Norden nach Westen 
u. s. w. laufen, pflegen fast niemals den ganzen Cir- 
kel zurückzulegen. 

5) Hildreth (Silliman, American. Journ. XX. p. 101). 

6) Sibirien. Nach einer mündlichen Mittheilung des Hrn. 
von Humboldt ist die regelmäfsige Drehung der 
Sonne dort im Munde der Eingebornen. 

7) Sitcha. von Wrangel sagt '): »In Neu-Archangelsk 
sind die herrschenden Winde SO. und SW. Wenn 
der Wind von S. nach SW. und W. übergeht, so 

wird er von heftigen Windstöfsen begleitet und die 
_ Atmosphire ist zu Gewittern geneigt, die häufig im 
_ Spätherbst (November) und im Winter erfolgen, im 
we Sommer aber fehlen. Geht der Wind von W. nach 

NW. über, so heitert sich das Wetter auf, und an- 
haltend gutes Wetter ist in Sitcha immer von NW.- 

1) Bulletin de P Acad. de St. Petersb. 1838 Dee., p. 17. HDA 
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Winden begleitet. Von NW. über N. nach NO. geht 
der Wind unter heftigen Stöfsen und bisweilen anhal- 
tend. Neigt er sich nach O. und geht er nach SO. 
über, so erfolgt ohne Ausnahme Regen, anhaltend 
feuchte Witterung und bewölkter Himmel. Besonders 
anhaltend ist dieser Zustand, wenn der Wind von S. 
rückwärts nach SO. geht. Das Barometer fällt bei 
--80.- und NO.- Winden, es steigt bei SW.- und NW.- 
_ Winden.« Es scheint mir sehr interessant, fügt Hr. 
vy. Baer hinzu, dafs Hr. v. Wrangel in Sitcha die 
normale Drehung der Winde von N. durch O. nach 
8. beobachtete, und unbedenklich die entgegengesetzte 
eine rückgängige nannte, zu einer Zeit, wo Hr. Prof. 

Dove in Europa — das Drehungsgesetz der Winde 
erweisen mulste. 

Die direeteste Methode der Prüfung an einem fremden 
Beobachtungsjournale scheint die Beantwortung der Frage, 
wie oft die folgende Windesrichtung im Sinne der Drehung 
war, oder im entgegengesetzten. Dabei ist aber der Feh- 
ler nicht zu vermeiden, dafs alle mehr als 180 Grad be- 
tragende Drehungen als dem Gesetze widersprechend an- 
gesehen werden. Es giebt demnach einen gewissen Ab- 
stand der Beobachtungsstunden, bei welchem jede solche 
Berechnung zu einer entschieden falschen Deutung des Re- 
sultats führen mufs. Ueberschreitet nämlich der Abstand 
der Beobachtungsstunden die mittlere Dauer einer Drehung 
durch die halbe Windrose, so wird eine eigentliche Be- 
stätigung des Drehungsgesetzes als scheinbares Zurückge- 
hen, d. h. als Widerlegung des Gesetzes, angesehen wer- 
den. Es mufs daher einer solchen Berechnung die Unter- 
suchung vorausgehen, wie lange überhaupt im Mittel eine 
ganze Drehung dauert. Nach meiner Erfahrung kann man 
diefs nur durch directe Beobachtung finden, oder dadurch, 
dafs man die in kürzeren Zeiträumen enthaltenen Resultate 
mit den aus weit abstehenden Zeiträumen genommenen ver- 
Bei dem Hin- und Herschwanken der Windfahne 
kommt es überhaupt aber nicht allein darauf an, wie oft 


gleicht. 
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die Windfahne vor-, wie oft sie zurückgeht, sondern ob 
der Vorschritt einen gröfseren Bogen umfafst, als der Rück- 
schritt. Dennoch geben alle, auch ohne diese Unterschei- 
dungen unternommenen Rechnungen eine Bestätigung der 
regelmäfsigen Drehung. 

1) Dänemark. Unter 1100, von Dr. Neuber ') wäh- 
rend eines Jahres, Juni 1824 bis Mai 1825, in Apen- 
rade beobachteten Veränderungen der Windesrichtung, 

a, geschahen 589 im Sinne S. W.N. O.S., 457 im ent- 
--- gegengesetzten Sinne, alle kleinen Schwankungen mit- 
gerechnet. 

2) Karlsruhe. Aus der Berechnung 43jähriger Beobach- 

tungen, deren Anzahl 46665 war, findet Eisenlohr ?) 

das Verhältnifs der Drehung im Sinne $S.W.N. zu 
den Drehungen im Sinne S. O.N.: 
Drehungen | Winter. | Frühling. | Sommer. | Herbst. | Jahr. 


von 180° | 1,57759 | 1,75439 | 1,41451 | 1,36956 | 1,51807 

- 135 1,04196 | 1,05858 | 1,03462 | 1,12883 | 1,06211 

90 | 1,05479 | 0,98524 | 1,13167 | 1,05851 | 1,05869 

45 1,00224 0,97302 | 0.95801 | 0.99628 | 0,98030 
Summe aller 1,09877 | 1,10024 | 1,07189 | 1,09142 | 1,08881 


Je grölser also die Drehung ist, desto entschiedener ist 
das Uebergewicht der regelmäfsigen Drehung über die un- 
regelmäfsige, wodurch sich die kleineren Schwankungen sehr 
bezeichnend als Zurückspringen des Windes kund geben. 
Abgesehen von der Gröfse der Drehung findet aufserdem 
diefs Uebergewicht nicht nur in dem jährlichen Mittel, son- 
dern eben so in den einzelnen Jahreszeiten statt. 

Um das Endresultat dieser Untersuchung in einem Ueber- 
blick zusammenzufassen, habe ich aus allen, nach einem 
bestimmten Winde beobachteten Richtungen vermittelst der 
Lambert’schen Formel die mittlere berechnet, eben so 


1) Poggendorff’s Annalen, Bd. 14, S. 516. 


2) Untersuchungen über den Einflufs des Windes auf den Barometerstand, 


die Temperatur, die Bewölkung des Himmels und die verschiedenen 


Meteore. Heidelberg 1837. 4. = «| 
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allen vor ihm wahrgenommenen, und die letzteren von 
ersteren abgezogen. Das Pluszeichen bedeutet die re- 


elmäfsige Drehung, das Minuszeichen die entgegengesetzte: 
to) 


Winter. Frühling. Sommer. Herbst. Jahr. 
N. +5 6 +10° + 8° 40’ +70 +8 

NO. + 1°24 +2934 + 0°27’ + 2° 25 _ 
O. +4957 +71 + 2°39 +8 3 
SO. -+-22° 53’ +13° 5’ —16° 6’ +21° 21’ -+12° 18’ 
S. + 0° 19' -+ 2° 42’ + 4° 42’ — 1° 4 + 1°10’ 
SW. + 0°5I' + 2° 4 + 0° 46 + 1° 3’ +1 8’ 
W. + 1° 24’ + 1° 5’ — 0° 23’ + 1° 26 + 0° 41’ 


NW. -+11° 23’ +11° 12’ + 7° 40’ +10° 43’ + 9° 50' 


Man sieht sehr deutlich, dafs bei NO. und nahe bei SW. 


die 


Windfahne stationär wird, und bei den unmittelbar 


nachfolgenden Richtungen sich am stärksten dreht. 
3) Berlin. Emsmann ') hat für Berlin in den Jahren 


1831 bis 1835 die Octanten summirt. Er findet vor- 
gehende 347,2, entgegengesetzte 277,8, der Ueberschufs 
der ersteren also 69,4, aufserdem im jährlichen Mittel 
vollständige Drehungen ohne Zurückspringen des Win- 


des 11,2, zurückgehende 3. 
4) Oberschlesien. Kolbe ?) findet in einem Jahr in Gna- 


denfeld bei Kosel vollständige Drehungen 10, eine von 


3 Tagen, vier von 4 Tagen, eine von 7, eine von 
12 und eine von 19 Tagen. 


5) Seitdem wir durch Whevell, Ofsler und Andere 


registrirende Anemometer besitzen, lassen sich die Ver- 
änderungen der Windesrichtung, mit Beseitigung aller 
vorher gerügter Mängel, genau bestimmen. Diefs ist 


neuerdings auf dem Observatorium in Greenwich durch 


4ob 
1) 


2) 


Hrn. Airy *) geschehen. Im Jahr 1842 ergaben sich 


Untersuchungen über die Windverhältnisse zu Berlin. Frankfurt a, d. O. 
1839. 4. 


Poggendorff’s Annalen, Bd. 62, S. 373. 


3) Magnetical and Meteorological Observations made at the Royal 


Observatory, Greenwich, in the year 1842 under the direction of 
J. B. Airy. London 1844. 4. Results, p. 97. » 
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folgende Resultate, unter directer Bewegung, die im 


Sinne des Drehungsgesetzes verstanden: 


ry Directe Bewegung Retrograde Bewegung Dauer 
d. Wind- von der ta ‘yp schwacher 
fahne be- | Windfahne | |NVinde und 

schriebener beschrieb, Windstillen 
yi] Zeit. Zeit. 

Bogen. Bogen. im Monat. 

Januar 1147° 30’ | 5T- 16S | 1012° 30° | 4T. 108t. | 17T. 188t. 
Februar 1192 30 |4 14 652 30 |2 6 20 
März 1485 0 16 10 1192 30 | 4 4 14 10 
April 1192 30 > 22 855 0,4 18 14 16 
Mai 1507 30 5 22 1147 30 | 5 12 16 22 
Juni 2020 0 9 10 495 0 2 4 lt 10 
Juli 1215 0 6 6 742 90 | 2 22 16 22 
August 967 30/3 14 697 30 |3 20 17 6 
September > 0 3 10 517 3013 0 20 4 
October 630 0 1 14 540 0;2 16 22 20 
November 810 0 4 22 650/13 16 16 6 
December 675 0 8 10 292 30 |2 12 14 8 


Summe ]13517° 30' |66T- QSt. | 8820° 30’ | 41T- 20St. | 202T- 22St. 


Bei dieser Zusammenstellung sind die weniger als 22} 
Grad betragenden Drehungen nicht mitgerechnet worden, 
eben so wenig die, wenn bei windstillem Wetter durch 
einen plötzlichen Windstofs die Fahne schnell ganz sich 
herumdreht. 

Aus dem unmittelbaren Anblick der Tafel folgt, dafs 
der Ueberschufs der regelmäfsigen Drehung über die retro- 
grade in jedem einzelnen Monat stattfindet, und im Jahr 
13,1 ganze Revolutionen beträgt. Die Drehungsgeschwin- 
digkeit der Bewegungen in beiderlei Sinn beträgt 9 Grad 
in der Stunde. 

Im Jahr 1841 betrug der Ueberschufs der gesetzmäfsi- 
gen Drehung über die retrograde vom 1. Februar bis 31. 
December 5,4 ganze Revolutionen. Die Anzahl der Tage 
mit regelmäfsiger Drehung betrug 250, die mit retrograder 
84, die schwachen Winde wurden hierbei nicht besonders 
unterschieden '). 


1) Magnetical and Meteorological Observations made at the Royal 
Observatory, Greenwich, in the year 1842 under the direction of 
J. B. Airy. Jahrg. 1840, 1841. Results, p. 57. Lond. 1843. 4. 
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mi Drehung auf der südlichen Erdhälfte. 
S.O.N. W. S. 


Don Cosme Churruca, Magellanische Meerenge (mitge- 
theilt von Hrn. v. Humboldt aus Apendice a la Relacion 
del viage al Magelhanes. Madrid 1793. p. 15). In der 
südlichen Hemisphäre geschieht der Lauf der Winde ge- 
wöhnlich in entgegengesetzter Ordnung, als die ist, welche 
sie in unserer Hemisphäre befolgen. In unseren Meeren 
nämlich drehen sich die Winde von N. nach O., von ©. 
nach S., von S. nach W. und von W. nach N.; auf der 
südlichen Erdhälfte hingegen von N. nach W., von W. 
nach S., von S. nach O. und von O. nach N. 

Horsburgh, siidlicher atlantischer Ocean 38° B. ( East 
India Sailing Directory, Vol. I, p. 67). Obgleich hier die 
westlichen Winde die meisten Monate des Jahres vorherr- 
schen, so sind sie dennoch oft sehr unbeständig, indem sie 
alle drei oder vier Tage eine Drehung rund um den Ho- 
rizont machen, welcher mit dem Laufe der Sonne iiberein- 
stimmt mit dazwischenfallenden Windstillen, hauptsächlich 
wenn der Wind im SW.-Viertel ist. Begleitet bewölktes 
Wetter diese Nord- und Nordostwinde, so kann man eine 
schnelle Drehung nach SW. oder S. erwarten. 

Meer südlich von der Agulhas-Bank, p. 91. Rings um 
die Cap-Bank sowohl, als weiter in der offnen See nach 
SW. SO. und S. hin, verändert sich der Wind, indem 
er dem Laufe der Sonne folgt, selten nämlich sich von 
N. nach O. drehend, sondern in der Regel von NW. 
durch W. nach SW. und Süd. Hat der Wind hart aus 
NW. oder W. geweht, so wird er schwach, wenn er 
nach SW. und Süd sich dreht, oder es folgt eine Wind- 
stille. Dauert diese leichte Brise fort, so wendet sie sich 
nach SO., wo sie eine längere Zeit stehen bleibt, doch im 
Winter wahrscheinlich nicht über einen ganzen Tag. Von 
SO. dreht sich der Wind wieder nach O. und NO., dann 
nach NNO. und N. Wenn der Wind von SO. nach OSO. 
und NO. sich wendet, so müssen die dänischen Capitäne 
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nach einem Befehle] der Compagnie, das Schönfahrsegel 
(mainsail) einreffen, weil man in diesem Falle eine starke 
Gale aus NW. erwartet, und wenn man Blitze in dieser 
Richtung gesehen hat, so sind sie überzeugt, dafs die Gale 
mit einer plötzlichen Wendung oder einem Wirbelwind be- 
ginnen wird. 

Meer südlich von Australien (ibid. I, p. 97). An der 
Südküste von Australien ist der Verlauf der Gales in der 
Regel folgender. Das Barometer fällt auf 29”,5 oder tie- 
fer, und der Wind beginnt aus NW. mit trübem Wetter 
und gewöhnlich Regen; er wendet sich nach W. an Stärke 
zunehmend , ist er südlich über diesen Punkt gekommen, 
so klärt sich das Wetter auf, mit SW. wird der Wind 
stark bei steigendem Barometer. Geht aber der Wind dann 
nach S. oder SSO., so wird er mäfsig bei schönem Wetter 
und das Barometer steht ungefähr 30 Zoll. 

King und Fitzroy. Südküste von Chile (Narrative of 
the surveying voyages of Adventure and Beagle App. to, 
Vol. II): bei Nord- und Nordwestwinden ist der Himmel 
bedeckt, das Wetter unbeständig, feucht und unangenehm. 
Diese Winde sind immer von Wolken begleitet, und ge- 
wöhnlich ist trübes, regniges Wetter. Von NW. geht der 
Wind gewöhnlich nach SW. und dann nach Süd. Manch- 
mal geht er rings herum, mit heftigen, von Regen, Don- 
ner und Blitz begleiteten Windstöfsen. Zu anderen Zei- 
ten geschieht diefs allmälig. So wie der Wind auf die 
Südseite von West gelangt, beginnen die Wolken sich zu 
zerstreuen, der Wind wird ein beständiger Süd und das 
Wetter angenehm. Auf diese Südwinde folgt gewöhnlich 
eine sanfte Brise aus SO. mit sehr schönem Wetter. Leichte 
veränderliche Winde folgen, der Himmel bedeckt sich all- 
mälig mit Wolken und eine weitere Drehung beginnt mit 
nordöstlichen Winden, wolkigem Wetter und häufig mit 
Regen. Diefs ist die gewöhnliche Aufeinanderfolge. Dreht 
sich der Wind in entgegengesetztem Sinne, so kann man 
schlechtes Wetter mit stürmischem Winde erwarten. 

hing (Sailing directions for Terra del Fuego). Von 

PoggendorfP’s Annal. Bd. LXVII. 21 
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Nord her beginnt der Wind mäfsig zu wehen, aber mit trü- 
bem Wetter und mehr Wolken als von Ost, und ist in 
der Regel von schwachem Regen begleitet. Nimmt er an 
Stärke zu, so geht er allmälig nach West, und bläst am 
stärksten zwischen N. und NW. mit schweren Wolken, trü- 
bem Wetter und viel Regen. Wenn die Wuth eines NW. 
nachläfst, der zwischen 12 und 50 Stunden anhält, ja selbst 
wenn er am stärksten weht, wendet er sich oft plötzlich 
nach SW., stärker blasend als zuvor. Dieser Wind ver- 
treibt bald die Wolken, und in wenig Stunden hat man 
helles Wetter, aber mit starken vorübergehenden Wind- 
stöfsen. Alle Arten Drehungen und Wendungen kommen 
von N. durch W. nach S. vor während der Sommermo- 
nate. Das Quecksilber steht am tiefsten bei NW., am höch- 
sten bei SO. Bei NW. und N. ist das Quecksilber nie- 
drig, fällt es bis auf 29" oder 28",8, so ist eine Gale aus 
SW. zu erwarten, aber sie beginnt nicht eher, als bis die 
Quecksilbersäule aufgehört hat zu fallen. 

Depot general de la marine, Meer zwischen Cap Horn 
und 40° S. Br.- (Instructions sur les cötes du Perou en 
1824, p. 7). Wenn der Himmel sich während einer Wind- 
stille, welche in der Regel von kurzer Dauer ist, bedeckt, 
so erhebt sich die erste Brise von N. und NNO., sie sinkt 
allmälig, der Regen beginnt zu fallen und das Wetter wird 
trübe, besonders in der Nähe des Landes. Ist der Wind 
bis nach NW. gegangen, so springt er gewöhnlich, oft mit 
heftigen Schauern, nach WSW., oder Schauer folgen dann 
schnell nach und der Wind erreicht seine höchste Stärke. 
Jedesmal wenn diese Schauer aus WSW. eine Zeit ange- 
dauert haben, endigen sie mit SW. und das Wetter wird 
schöner, sie gehen dann, aber selten, nach SSW. und SSO. 
Diese letzteren Veränderungen finden vorzugsweise in der 
Nähe des Landes und südwestlich vom Cap Horn statt. 

Dupetit Thouars (Plan de la baie de Valparaiso). Im 
Winter sind die Winde veränderlich, kommen sie aus NO. und 
N., so sind sie von Regen und Nebel begleitet, frischen sie aus 
N., so gehen sie nach NW. mit Schauern, dann nach W. und 
von da nach S., welcher das schöne Wetter wieder herbeiführt. 
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Die auf der Rhede von Valparaiso angestellten Beob- 
achtungen führen zu denselben Ergebnissen als die von 
Dupetit Thouars angestellten, d. h. erhebt sich in Folge 
einer Windstille die Brise aus N. und NNO., so wendet 
sie sich nach NW., dann nach SW., S. und SO. 

Heyword (instructions and observations for navigating 
the Rio de la Plata). Vor einer SW.-Gale oder einem © 
Pampero ist das Wetter gewöhnlich unbeständig bei ver- 
änderlichen Winden aus dem nördlichen und nordwestli- 
chen Viertel, denen ein bedeutendes Fallen des Quecksil- 
bers vorhergeht. Doch steigt diefs ein wenig, bevor der 
Wind nach SW. geht, und fährt oft auch noch fort zu 
steigen, selbst wenn der Wind aus diesem Viertel stär- 
ker wird. 

Basil Hall (briefliche Mittheilung). In allgemeinen 
Ausdrücken will ich bemerken, dafs ich oft wahrgenom- 
men habe, dafs in der südlichen Hemisphäre der Wind 
öfter von S. nach O., N. W.S. geht als im entgegenge- 
setzten Sinne, während er häufiger sich in der nördlichen 
Hemisphäre von S. nach W. N. O. S. wendet. 

Dumont d’Urville (Eztrait du Journal du voyage 
de l’Astrolabe relativement aux principales variations du 
vent dans l’hemisphere Australe durant les années 1826 bis 
1827. Briefliche Mittheilung, Toulon 3. Aout 1837 im Mo- 
ment seiner Abfahrt zur letzten Weltumseglung. 

1826. Vom 10. Aug. bis 13. Aug., in 30° S.Br., 23° W.L. 
Der aus WSW. schwache Wind geht nach S. und SSO., 
wo er stürmisch wird, dann wird er aus OSO. und NO. 
schwächer. 

1826. 14. bis 16. Aug., in 31° S.Br. und 16° W.L. 
Wind zuerst schwach aus NO. und NW., sehr stark aus 
WNW. bis SSW., dann nachlassend bei S. und SSO. 

1826. 19. bis 30. Aug., 33° bis 37° S. Br., 13° W. bis 
29° O.L. Der Wind weht mit äufserster Heftigkeit 
aus NW., W. und SW., es ist ein wüthender Sturm 
aus NW., welcher nachläfst, indem er sich am andern 

Tage nach SW., SSW., S., SSO. und NO. wendet. 
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1826. 6. bis 11. Sept., zwischen 37° und 38° S. Br. und 
50° O.L., starker NO. und NNO. mit schönem Wetter, 
dann N., NW. und W, 

1826. 8. bis 24. Oct., 39° S.Br. und 115° O.L. Der 
Wind weht in der Regel stark aus NW. und SW. Ein 

einziges Mal vom 16. bis zum 19. geht er allmälig durch 
den ganzen Compafs von NW. nach SW.S.SO. SSO. 
 NO.NNW.NW. 

1826. (Entgegengesetzt.) Unter 38° S. Br. und 122° 
O.L. springt ein sehr starker Wind aus NO. plötzlich 

mach SSO. um, und verändert sich am folgenden Tage 
mach SSW. und W., wo er aufhört. 

1826. 5. Nov., 39° S.Br. und 135° O.L. wendet sich 
ein NNO. nach NNW., und läfst nach, indem er am 
folgenden Tage durch SSW. nach SSO. und O. geht. 

1826. 19. bis 28. Nov., 39° S. Br., 142° bis 148° O.L. 

Die Winde waren nicht stark, aber sie gingen drei Mal 

von der Rechten zur Linken durch den ganzen Com- 

pafs, d. h. von N. durch W. nach S., und von S. durch 
O. nach N. 

1826. 29. Nov. bis 2. Dec., 39° S. Br. und 148° O.L. 
Der Wind dreht sich noch zwei Mal in demselben Sinne. 

1827. 5. bis 9. Jan., 40° bis 43° S. Br. und 160° O.L. 

Der zuerst aus NO. starke Wind weht darauf heftig 

aus NW. und WNW., wird ein Sturm aus S. und SSO., 

und läfst dann nach. 

1827. 12. bis 16. Febr., 35° S.Br. und 176° O.L. Ein 

- WNW. und W. geht dann nach S., darauf nach O. 
und dann nach NO., wo er orkanartig wird. Dann 

wird er wiederum NW., dreht sich dann nach W. und 
hört auf als er SW. geworden. 

1827. 13. März, in der Inselbay, unter 35° S. Br. und 

171° O.L., verändert sich der als NNW. und NW. 

starke Wind in WSW. und SW., und erlischt, als er 
aus $. nach SO. und SSO. geht. 

1827. (Entgegengesetzt.) 31. März unter 33° S. Br. und 177° 

-O©.L. Der wüthende N. dreht sich darauf nach NO.O.SO. 

-8SW. und SW., bleibt dabei stark und erlischt als SW. 


a 
9 
g 
. 
2 
z 


317 


Hr. Dumont d’Urville fügt diesen Notizen aus sei- 
nem Journale noch folgende Bemerkung hinzu: Mr. Dove 
pourra voir, que sur dix-huit cas bien prononcés, deux 
seulement ') paraissent en opposition avec la loi de tran- 
sition du N. au S. par ?W. et du S. au N. par VE.; ma 
memoire me rappelle aussi tres bien, que toutes les fois, 
que nous avions des vents violens du NW. ou du SW., nous 
nous attendions a les voir tomber, quand une fois ils s’ap- 
prochaient du Sud. Mr. Dove peut compter, que dans 
ma prochaine campagne, je ferai noter par les Officiers de 
Astrolabe d’une maniere trés exacte le sens dans lequel 
tournera le vent dans l’Hemisphere Austral, et il sera pos- 
sible, que j’adresse de Valparaiso une note ä ce sujet a 
Mr. de Humboldt, qui la transmettrait a Mr. Dove. 

Fassen wir die Gesammtautoritäten jetzt zusammen, so 
erhalten wir, aufser den directen Messungen und indirecten 
strengeren Beweisen, aus der Bewegung meteorologischer 


für die nördliche Erdhälfte. für die südliche. 


Aristoteles, Griechenland. Don Ulloa, stiller Ocean. 
Theophrast, Griechenland. Le Gentil, indisches Meer. 
Plinius, Italien. Forster, Südmeer. 

Bacon, England. Don Cosme Churruca, Sädmeer 
Mariotte, Frankreich. _ 7 bei Südamerika. 

Sturm, Deutschland. ar  Horsburgh, südlicher atlantischer 
Toaldo, Italien. Be; Ocean, Meer südlich von Austra- 
Poitevin, Montpellier. pie lien. 

Kant, Ostpreufsen. Capitän W endt, Cap u.Cap. Horn. 
Romme, nordatlantischer Ocean. King und Fitzroy, Südküste von 
Lampadius, Freiberg. Chile. 


Dove, Königsberg. = King, Terra del Fuego. 
Schübler, Deutschland. ur Depot general de la marine, Cap 
Kaemtz, Halle, Horn —40° 8. Br. 


Hildreth, Nordamerika. Kuh Dupetit Thouars, Bai von Val- 


Duden, Staat Missouri. _— paraiso. 
v. Wrangel, Sitcha. bar, Heywood, am Rio de la Plata. 
Kolbe, Schlesien. Basil Hall, allgemein. 


Dumont d’Urville, allgemein. 


1) Diefs waren wahrscheinlich Wirbelstürme 
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Dennoch sagt Hr. Pouillet noch in der neusten Aus- 
gabe seiner Physik: On a cru remarquer, que dans certains 
lieux les vents se succédent dans un ordre determine; mais 
ces observations présentent encore trop d’incertitudes pour 
qu’il nous soit permis de les discuter ici. In England scheint 
hingegen die Thatsache nun anerkannt. Wenigstens sagt 
Herschel (Report for 1843, p. 100) Now it is a fact, which 
has of late been a good deal insisted upon, vic. that in cer- 
tain stations the winds do revolve in one uniform direction. 
Da unter den citirten Namen sich gliicklicherweise auch ei- 
nige französische befinden, so ist zu hoffen, dafs, sobald 
diefs in Frankreich bekannt wird, das Drehungsgesetz auch 
dort seine volle Anerkennung finden werde, als ein Gesetz, 
von Mariotte entdeckt, durch 35jährige Beobachtungen 
von Poitevin in Montpellier bestätigt, deutlich sich aus- 
sprechend in den von Bouvard auf der Pariser Stern- 
warte angestellten barometrischen, thermometrischen und 
hygrometrischen Beobachtungen, für die südliche Erdhälfte 
aber durch Le Gentil, Dupetit Thouars und Du- 
mont d’Urville bereits so evident erwiesen, dafs Arago 
in seinen Questions a résoudre concernant la meteorologie 
es für überflüssig gehalten habe, die Bestätigung desselben 
den Beobachtern zu empfehlen, es daher mit Recht gar 


IL. Ueber die Verschiedenheit des amerikanischen 
und asiatischen Kältepoles in Beziehung auf 
thre Ortsveränderung in der jährlichen Periode 

und über eine dieselbe Periode befolgende Aen- 

derung der Gesammttemperatur der Erdober- 

w fläche; von H. W. Dove. 

at (Aus den Monatsberichten der Academie, Nov. 1845.) 

Di im Juli 1839 der Academie vorgelegten Untersuchun- 

gen über die Gestaltänderung der Isothermen in der jähr- 
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lichen Periode hatten zu folgenden Ergebnissen geführt 
(Bericht 1839, S. 126): 

»Die Kältepole der Erde, welche in den entschiede- 


nen Wintermonaten am weitesten von einander und von 
dem gemeinsamen Drehungspole abstehen, nähern sich nach _ 


leicht zusammenfallen, oder in einer auf der früheren Ver- 
bindungslinie senkrechten Richtung wiederum auseinander- 
gehen. 

Die Isothermen würden sich demnach verhalten, wie die 
isochromatischen Curven gewisser Krystalle bei steigender 
Erwärmung „derselben. Doch reichen die Beobachtungen 
in höheren Breiten noch nicht hin, um diefs mit einiger 
Sicherheit zu entscheiden. 

In gewissen Zeiten des Jahres hätte demnach die Erde 
nur drei Kältepole. Die Isothermen der gemäfsigten Zone 
drehen sich bei ihrem Fortschreiten so stark, dafs in eini- 
gen Gegenden sie in der einen Hälfte des Jahres senkrecht 


res, ganz entsprechend der Vertheilung der Temperatur in 
der Windrose dieser Orte. « 

Die Beendigung der Untersuchungen des Verfassers über | 
die nicht periodischen Veränderungen der Temperaturver- 


Jahre umfassen, hat demselben die nöthigen Corrections- 
elemente verschafft, um die Beobachtungen weniger Jahr- 
gänge von den Zufälligkeiten zu befreien, mit welchen diese 
Beobachtungsstationen behaftet waren. Es konnte dadurch 
die Gestalt der Linien gleicher Monatswärme aus einer 
gröfseren Anzahl Punkte bestimmt werden, als ohne jene 
Voruntersuchung möglich gewesen wäre. Auch hat durch 
Vervielfältigung der Stationen, an welchen stündlich beob- 
achtet wird, das Zurückführen der zu bestimmten Stunden 
ermittelten Temperaturen auf wahre Mittel mit gröfserer _ 
Sicherheit geschehen können, als früher. Dennoch betrach- 
tet der Verfasser auch die jetzt ermittelte Gestalt monat- 


dem Sommer hin immer mehr einander, so dafs sie viel- __ 


stehen auf ihrer Richtung in der anderen Hälfte des Jah- _ 


theilung auf der Oberfläche der Erde, welche in 4 Thei- 
len nun den ganzen Zeitraum von 1729 bis 1844, also 16 
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licher Isothermen nur als eine erste Annäherung, deren 
Veröffentlichung in dem Wunsche geschieht, der Ueber- 
zeugung allgemeineren Eingang zu verschaffen, dafs die 
Kenntnifs jährlicher Mittel keineswegs die einzige Aufgabe 
der Meteorologie ist, zur Bezeichnung des Klima’s eines 
Ortes vielmehr die Kenntnifs seiner jährlichen Wärmecurve 
unerläfslich ist. 

Von der Verbreitung der Wärme auf der Oberfläche 
der Erde hat man sich Rechenschaft zu geben gesucht durch 
die Construction von Linien gleicher Jahreswärme, und 
durch die Aufstellung des Gegensatzes des continentalen 
und des See-Klima’s. Die Combination dieser beiden Be- 
stimmungen giebt die Monatsisothermen. Diese Combina- 
tion ist aber in der Regel so geschehen, dafs man in Be- 
ziehung auf ihren continentalen oder maritimen Charakter 
Orte verglich, welche auf derselben Isotherme liegen. Auf 
diese Weise fand man, wenn man von Europa nach Ame- 
rika überging, bei derselben mittleren Jahreswärme in Ame- 
rika kaltere Winter und wärmere Sommer, und schrieb 
daher ohne weiteres ihm einen continentalen Charakter zu. 
Nun besteht aber der Charakter des eontinentalen Klima’s 
in einer Steigerung der Sonnenwärme und Winterkälte. 
Indem man in einer südlicheren Breite in Amerika einen 
kälteren Winter fand, hatte man allerdings Recht von con- 
tinentalem Klima zu sprechen. Der wärmere Sommer dort 
kann aber eine Folge der südlicheren Breite seyn, und es 
ist klar, dafs wenn man im Juli in Europa und in Ame- 
rika unter demselben Parallel dieselbe Wärme findet, man 
vollkommen willkührlich verfährt, wenn man dieselbe Tem- 
peratur in Europa als Kennzeichen des See-Klima’s anspricht, 
welche in Amerika als Beweis des continentalen angeführt 
wird. Diese Gleichheit findet aber zwischen beiden Welt- 
theilen in gleichem Abstand vom Meere wirklich statt, ja 
in höheren Breiten fällt die Temperatur in Europa dann 
sogar höher aus. 

Der Verfasser glaubt daher mit vollem Recht in einer 
der Academie im October 1842 vorgelegten Arbeit über 
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die periodischen Aenderungen des Drucks der Atmosphäre 
im Innern der Continente (Poggendorff’s Ann. Bd. 58, 
S. 190) darauf aufmerksam gemacht zu haben, dafs das mit 
Wasserspiegeln bedeckte Nordamerika und die arktischen 
Länder sich in ihren Temperaturverhältnissen von Nord- 
asien eben dadurch unterscheiden, dafs ihnen die hier her- 
vortretende hohe Sommertemperatur fehlt, und dafs es da- 
her unangemessen ist, den continentalen Charakter des Kli- 
ma’s von Nordamerika ohne weiteres mit dem Nordasiens 
zu vergleichen. Man kann vielmehr die Eigenthümlichkeit 
der drei Welttheile der Nordhälfte der Erde auf folgende 
Art bezeichnen: 

Asien: kalte Winter, heifse Sommer; 
Europa: milde Winter, kühle Sommer: 
Amerika: kalte Winter, kühle Sommer. 
Der Charakter des continentalen Klima’s zeigt sich daher nur 
vollständig in Asien, der des See-Klima’s nur vollständig in 
Europa, Amerika schliefst sich im Winter an Asien, im 
Sommer an Europa an. Da nun Amerika zu allen Zei- 
ten des Jahres eine verhaltnifsmafsig niedrige Temperatur 
hat, Asien im Sommer eine verhältnifsmäfsig hohe, so sieht 
man leicht ein, dafs der amerikanische Kältepol seine Stelle 
in der jährlichen Periode wenig verändert, der asiatische 
hingegen bedeutend. In Asien bewegen sich die Isother- 
men am schnellsten, in Europa drehen sie sich am bedeu- 
tendsten, in Amerika findet beides im geringsten Maafse 
statt. 

Es ist ohne Zahlenwerthe oder eine graphische Darstel- 
lung nicht möglich, den asiatischen Kältepol von seinem 
südlichsten Standpunkt in Jakutzk im Januar, wo er von 
schwach gekrümmten, ihm ihre concave Seite zukehrenden, 
den Meridianen nahe parallelen Isothermen umschlossen wird, _ 
auf seiner Frühlings- und Sommerwanderung über das Tai- 
murland und Nowaja Semlja hinaus zu verfolgen. Die Juli- 
Isotherme, welche das Nord-Cap in Norwegen mit Island, 
der Südspitze von Grönland und der Mitte von Labrador 
verbindet, würde allein schon zeigen, dafs zu dieser Zeit 
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man auf dem asiatischen Continent vergeblich nach einem 
Kältepol suchen würde, wenn nicht aufserdem die niedrige 
Wärme von Schottland um diese Zeit andeutete, in wel- 
cher Richtung das Minimum zu finden sey. Im Januar wei- 
sen hingegen alle Isothermen auf den asiatischen Kältepol 
hin, selbst wenn man nur den milden Winter der Hebri- 
den mit der eisigen Kälte der Kirgisensteppe vergleicht. 
Aber auch dann zeigt der canadische Winter, dafs der ame- 
rikanische Kältepol an seiner Stelle geblieben, dafs nur 
diesseits des atlantischen Oceans sich die Verhältnisse ge- 
ändert haben, nicht jenseits. 

So wie die sämmtlichen mittleren Zustände der Atmos- 
phäre in der Vertheilung der mittleren Jahreswärme ihre 
letzte Begründung finden, so sprechen sich jene Gestaltän- 
derungen der Isothermen in der jährlichen Periode mehr 
oder minder direct in vielen begleitenden Phänomenen aus. 
Wenn man bedenkt, welche ungleiche Temperatur zum Som- 
mer hin auf die Südränder des Polarmeeres wirkt, so wird 
man die periodischen Ergüsse mächtiger Eismassen aus den 
arktischen Meeren in den atlantischen Ocean '), die im 
Mai in gröfster Energie erfolgen, und den Dampfschiffen 
auf ihrem Wege von Europa nach Amerika oft so verderb- 
lich werden, nicht mehr für ein isolirtes Phänomen halten. 
Die bizarre Form der Temperaturcurve von Novaja Semlja, 
wie sie Hr. von Baer im Mittel aus den Beobachtungen 
in Matoschkin Schar, der Karischen Pforte und der Fel- 
senbay ermittelt, zeigt vielleicht eben deswegen die merk- 
würdige Eigenthümlichkeit einer sechs Wintermonate hin 
durch gleichbleibenden Temperatur. Eben so treten die 
Anomalien der Temperaturcurven anderer arktischen Sta- 
tionen in einen überraschenden Zusammenhang, wenn man 
sie ansieht als Ausdruck der Thatsache, dafs die Lemnis- 
catenform der Winterisothermen sich in die Kreisform der 
Sommerisothermen verwandelt. 

Aber nicht auf die arktischen Gegenden allein beschrän- 


1) Vergl. Redfield, on the drift ice and currents of the North At- 
New Haven 1845. 
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ken sich jene Wirkungen, sie sind sichtbar bis zur heifsen 
Zone. 

In dem atlantischen Ocean fällt die Nordgränze des Süd- 
ostpassats im Februar auf 1° 15’ N. Br., im Juli auf 3° 30’, 
verändert sich also nur um zwei Grade. Im indischen Meer 
hingegen greift im Winter der Nordostpassat als Nordwest- 
monsoon 12 Grad auf die südliche Erdhälfte über, während 
im Sommer der Südostpassat als Südwestmonsoon bis zu 
30 Grad nördlicher Breite hinaufrückt. Hier beträgt also 
jene Veränderung mindestens 42 Grad. Das mit diesem 
Heraufrücken des Südwestmonsoon gleichzeitige Eintreten 
eines über ganz Asien verminderten atmosphärischen Drucks, 
welches in der Barabinskischen Steppe eben so bedeutend 
sich zeigt als im Tieflande des Ganges, unterscheidet die 
Witterungsverhältnisse dieses Continents streng von denen 
Europa’s und Amerika’s, wo im Sommer das Barometer hö- 
her steht als im Frühling und Herbst. Auch fehlen in Asien 
die Winterregen, welche an den Küsten des Mittelmeeres 
und auf den Canaren, wie Hr. von Buch gezeigt hat, die 
Nordgränze des Nordostpassats bezeichnen. Endlich ent- 
stehen die Wirbelstürme des atlantischen Oceans an der 
inneren Gränze der Passate, beginnen daher nahe stets un- 
ter derselben geographischen Breite, während die Wirbel- 
stürme des indischen und chinesischen Meeres periodisch 
auf dem ganzen Terrain sich zeigen, auf welchem Mon- 
soons wehen, und mit dem Herauf- und Herabrücken der- 
selben so unverkennbar zusammenhängen, dafs einige das 
Ausbrechen des Monsoons, andere Temporales genannt wer- 
den '). Diese Gesammtverhältnisse finden eine einfache Er- 


1) Der Grund, dafs hier an einer bestimmten Stelle jene furchtbaren Wir- 
belstürme entstehen, liegt vielleicht darin, dafs der Südostpassat auch hier 
das Bestreben hat, gleichzeitig mit dem weiter östlich als Südwestmonsoon 

im Sommer heraufrückenden Südostpassat weiter auf die Nordhilfie der 
Erde überzugreifen, dafs er diels aber gegen den widerstrebenden Nord- 
 ostpassat nur selten vermag, und dafs aus dem Confliete dieser Stücke 
des Südostpassats mit dem ganzen NO. nach der früher gegebenen Er- 
 klirung ein Wirbelsturm entsteht. Ob diefs oder herabkommende Theile 


f des oberen Stromes den ersten Impuls geben, kann natürlich nur durch 


a 
at 
a 
aw 
i 
i” 
J 
+ 
a 
% 
3 
5 
ä 
«vag 
x 
— = ‘ —— 


324 


läuterung in dem Ausdrucke, dafs die Gegend der Wind- 
stillen nicht mit der Sonne in der jährlichen Periode pa- 
rallel dem Aequator herauf- und herunterrückt, sondern 
wie um einen im tropischen Amerika liegenden festen Punkt 
sich pendelartig dreht, so dafs die gröfste Schwingungsweite 
in den indischen Ocean fällt. Die Gestaltänderung sämmt- 
licher Isothermen in der jährlichen Periode steht damit im 
unmittelbarsten Zusammenhange, wahrscheinlich auch die pe- 
riodischen Veränderungen der mittleren Windesrichtung in 
der gemäfsigten und kalten Zone, deren jährliche Bestim- 
mung, wie der Verfasser in Schumacher’s astronomi- 
schen Jahrbuche, 1541, S. 303, gezeigt hat, illusorisch ist '). 

Zu den niedrigen Temperaturen, welche im Januar an 
dem asiatischen Kältepole hervortreten, sucht man verge- 
bens ein Analogon auf der südlichen Erdhalfte. Eben so 
wenig zeigt dieselbe so hohe Temperaturen, als auf der 
Nordhälfte dem Eindringen des Südwestmonsoon vorherge- 
hen, ja ihn veranlassen. Es sind also nicht auf der Erde 
zu allen Zeiten dieselben Isothermen nur an verschiedenen 
Stellen, sondern es treten in manchen Abschnitten des Jah- 
res zu den bisher vorhandenen ganz neue hinzu. Diefs 
führt zu der Frage, ob denn überhaupt zu allen Zeiten 
des Jahres die Gesammtsumme freier Wärme an der flüs- 
sigen und festen Grundlage der Atmosphäre dieselbe sey. 
Diese Frage mufs verneinend beantwortet werden. Das 
Ergebnifs der Untersuchung wird im Folgenden seine Er- 
läuterung finden. 

Der Einflufs der Meeresnähe ist ein abstumpfender für 
die Sommerwärme und Winterkalte. Die Verdampfung und 
das Schmelzen des Eises erklärt die erste Thatsache, das 
Freiwerden der latenten Wärme beim Frieren des Was- 
sers und das Herabsinken an der Oberfläche erkalteter Tro- 
pfen die zweite. Auf der Nordhälfte der Erde waltet, im 

Beobachtungen an Ort und Stelle einmal entschieden werden. Vielleicht 


findet beides statt, im Sommer vorwaltend jene Ursache, im WVinter 
diese. 


1) S.267 dieses Bands. agent ayer wab 
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Vergleich zur südlichen, das feste Land bedeutend vor, auf 
der südlichen tritt es viel entschiedener gegen die Wasser- 
bedeckung zurück. Die Nordhälfte der Erde zeigt daher 
ein weit continentaleres Klima als die Südhälfte, welche 
entschieden den Charakter des See-Klima’s zeigt. Der heifse 
continentale Sommer der Nordhalfte trifft zusammen mit 
dem milden Winter der Südhälfte. Diefs giebt eine grö- 
fsere Wärmesumme als der kalte Winter der Nordhälfte 
der Erde plus dem kühlen Sommer der Südhälfte. Die 
Gesammttemperatur der Atmosphäre, wie sie an ihrer Grund- 
fläche bestimmt wird, ist also in unserem Sommer gröfser 
als in unserem Winter. Da nun England in die Mitte der 
Erdansicht fällt, bei welcher man das meiste Land über- 
sieht, Neuseeland in die der gröfsten Wasseransicht, so 
steigert sich das Verhältnifs jener Unsymmetrie fortwäh- 
rend, wenn die Sonne vom südlichen Wendekreis dem 
nördlichen sich nähert. Die Gesammttemperatur der Erde 
ändert sich daher periodisch innerhalb der jährlichen Pe- 
riode, und die Maxima und Minima jener Aenderung fal- 
len auf die Zeitpunkte ihrer gröfsten nördlichen und süd- 
lichen Abweichung. 

Lambert hat gezeigt, dals die Warmemenge, welche 
in der längeren Zeit von der Frühlingsnachtgleiche zur 
Herbstnachtgleiche von der dann entfernteren Sonne auf 
die Erde fällt, dieselbe ist als die, welche die nähere Sonne 
in der kürzeren Zeit von der Herbstnachtgleiche zur Früh- 
lingsnachtgleiche der Erde zusendet. Da nun dieselbe Wär- 
memenge nur eine periodisch veränderliche freie Wärme 
unter der Bedingung hervorrufen kann, dafs ungleiche An- 
theile derselben latent werden, so mufs zu der Zeit, wo 
die Sonne über der überwiegend flüssigen südlichen Erd- 
halfte steht, mehr Warme gebunden seyn, als wenn sie 
über der nördlichen Erdhälfte steht, d. h. es mufs mehr 
Wasserdampf in der Atmosphäre vorhanden seyn. Der Ge- 
sammtdruck der Atmosphäre besteht aber aus der Elastici- 
tät der bisher unveränderlich angenommenen Menge der 
permanenten Gase, und aus der Spannkraft der damit ge 
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mischten Wasserdaimpfe. Unter der Voraussetzung also, 
dafs der Vegetations- und Athmungsprocefs den Druck der 
permanenten Gasarten nicht periodisch verändere, mufs der 
Gesammtdruck der Atmosphäre ebenfalls eine jährliche Pe- 
‚ riode befolgen, dessen Maximum auf das Wintersolstitium 
E.. fällt. Diefs Resultat konnte aus Mangel einer hinreichen- 
4 den Anzahl von Beobachtungen von der südlichen Erdhälfte 
nicht genauer untersucht werden, während das thermische 
Ergebnifs sich bereits entschieden, wenn auch nicht quan- 
titativ genau, feststellen läfst. 

Der in den Untersuchungen über die nicht periodischen 
Veränderungen der Temperaturvertheilung auf der Ober- 
fläche der Erde öfters ausgesprochene Satz, dafs zu ver- 
schiedenen Zeiten auf der Erdoberfläche sich dieselbe Wär- 
memenge finde, in sofern jedes local auftretende Extrem 

A einer für die Jahreszeit ungewöhnlichen Wärme oder Kälte 

g sein Gegengewicht finde in einem in näheren oder entfern- 
Be. teren Gegenden gleichzeitig in entgegengesetztem Sinne auf- 
tretenden Extrem, erleidet durch die hier mitgetheilte Un- 
tersuchung keinen Eintrag, da sich die constant bleibende 
Wärmemenge eben auf die zu jener Zeit des Jahres statt- 
findende Gesammttemperatur der Erdoberfläche bezieht, die 
als Ganzes einer periodischen Veränderung unterworfen, 
doch in den einzelnen Jahren zu denselben Zeiten der Pe- 
riode denselben Werth wieder erhält. 

So bestätigt sich denn auch in den periodischen Ver- 
änderungen der Einflufs der Vertheilung des Festen und 
Flüssigen, auf welchen zuerst A. v. Humboldt aufmerk- 
sam machte, indem er das reale Klima an die Stelle des 
solaren in die Wissenschaft einführe.. jj = 


327 
ase! | sin 


IV. Bestimmung der compensirten Drahtlängen 
ohne Luftthermometer; 
K. W. Knochenhauer. 


; 


Die zuletzt mitgetheilten Beobachtungen über die freie 
Elektrieität auf dem Schliefsungsdrahte der Batterie brach- 
ten mir die früher aufgestellte Hypothese, dafs die Com- 
pensation der Drähte durch eine freie Spannung der Elek- 
trieität bedingt werde, wieder in’s Gedächtnifs, und veran- 
lafsten mich zu weiteren Versuchen. Im Verlaufe dersel- 
ben bin ich nun auf eine neue Methode des Experimenti- 
rens gekommen, die nicht nur die unmittelbar gestellte Auf- 
gabe lösen läfst und die compensirten Drahtlängen mit glei- 
cher Genauigkeit wie die Beobachtungen am Luftthermo- 
meter liefert, wobei noch aufserdem der sicher nicht ge- 
ringe Vortheil erwächst, dafs man Vielen zu gleicher Zeit 
die Thatsachen vorführen und anschaulich machen kann, 
sondern die auch unsere Kenntnisse über das Verhalten 
der Elektrieität auf dem Schliefsungsdrahte der Batterie zu 
erweitern verspricht, und vornehmlich in practischer Be- 
ziehung die noch immer sehr unsicheren Ansichten über 
die Wirksamkeit der Blitzableiter in manchen wesentlichen 
Punkten berichtigen kann. Ich habe indefs noch nicht die 
volle Zeit gewonnen, um das ganze weite Feld zu durch- 
forschen, auch fehlen mir noch einzelne Apparate, die zu 
einem ganz sicheren Gange erforderlich sind; ich werde mich 
daher in dem vorliegenden Berichte, ohne alle Erläuterung 
des Hergangs, allein auf die Thatsachen beschränken, aus 
denen sich die Compensation der Drähte ableiten läfst, und 
nur zum Schlusse eine Beobachtung mittheilen, die die Wich- 
tigkeit dieser Untersuchungen für die Theorie des Blitzab- 
leiters darlegt. Alles Uebrige verspare ich mir auf spätere 
Mittheilungen. 

Der angewandte Apparat besteht aus folgenden Stücken. 
Zuerst aus der Batterie von vier Flaschen, von denen jede, 
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mit Einschlufs des Bodens, eine äufsere Belegung von 1} 
Quadratfufs hat; darauf aus dem Henley’schen Auslader, 
der über seine, in eine bestimmte Entfernung gestellten 
Kugeln die Elektricitat entladet, und sie nach Ablauf sei- 
nes starken Messingsdrahts auf 13 Zoll Kupferdraht (0",279 
Durchm. ), entweder unmittelbar in ein isolirtes Gefäfs mit 
Quecksilber leitet, oder zuvor noch durch das Luftthermo- 
meter H, welches denselben Platindraht, wie bei den, Ann. 
Bd. 64, S. 64, mitgetheilten Versuchen enthält. Von dem 
Quecksilbergefafs gehen zwei,Ableitungen nach der Aufsen- 
seite der nicht isolirten Batterie; die eine bildet ein unun- 
terbrochener Draht, und zwar ein fester kupferner End- 
draht von 2}’ Länge und $ Lin. Durchmesser, und ein da- 
vor eingeschalteter wechselnder Draht, nämlich hier zum 
Vergleiche mit den früheren Untersuchungen, theils der 19’ 
lange Kupferdraht II (0",49 Durchm.), theils das Thermo- 
meter N mit 2} von demselben Kupferdrahte oder mit 4 
Neusilber V (0”,126 Durchm.), theils 4 oder 8' Neus. V 
allein. Diese Neusilberdrähte blieben wieder in lockeren 
Spiralen gewunden, deren einzelne Windungen auf 5 bis 
1 Zoll Weite um } bis 1 Zoll weit von einander abstan- 
den. Die zweite Ableitung besteht aus demselben End- 
drahte von 2; Fufs Länge, und ist davor durch zwei von 
einander getrennte Kugeln unterbrochen. Diese Kugeln 
sind nach der, Fig. 9, Taf. I, dargestellten Weise gegen 
einander verstellbar. Durch die beiden oberen Messing- 
fassungen zweier 8 Zoll hoher, massiver Glassäulen R, S 
geht durch V ein starker Eisenstab, der nach innen eine 
Messingkugel O von 9” Durchmesser, nach aufsen in einer 
Klemme Q einen 3 Zoll langen starken Kupferdraht @ trägt; 
durch W dagegen führt eine starke Mikrometerschraube L, 
deren einzelne Windungen um 0,70 Linien auseinanderste- 
hen, und die vorn die mit O gleich grofse Kugel P hält; 
von N geht ferner der Arm H aus mit seiner Klemme J 
und seinem Drahte K. Die Elektricität findet also von @ 
nach K über die Kugeln hin eine sehr gute Ableitung. Zur 
Einstellung der Kugeln war die Scheibe L mit einem Stri- 
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che versehen, und die Drehungen der Schraube wurden oft 
bis auf „', des Umgangs nach dem Augenmaalse geschätzt. 
Dieser Funkenmesser kann leicht eine vortheilhaftere Ein- 
richtung erhalten, und seitdem ich die Sicherheit in den 
Beobachtungen erst kennen gelernt habe, beabsichtige ich 
auch, ihn für die folgenden Untersuchungen mit einem an- 
deren zu vertauschen. Da zu einzelnen, jedoch hier noch 
nicht vorkommenden Experimenten zwei solche Funken- 
messer gehören, so hatte ich einen zweiten ganz gleichen 
auch hinter dem veränderlichen Draht der ununterbroche- 
nen Leitung eingereiht, doch blieben hier die Kugeln im- 
mer geschlossen, und waren der Sicherheit wegen überdiefs 
mit Stanniol ganz eng verbunden. Der Einfluis dieses In- 
struments auf die späteren Beobachtungen ist daher sehr 
geringfügig, wie diefs eine besondere Versuchsreihe zeigen 
wird. Der ganze Apparat ist hiernach wie in Fig. 10, Taf. I 
zusammengesetzt. Von der Innenseite J der Batterie geht 
die Entladung über die Kugeln M des Henley’schen Aus- 
laders, und darauf entweder unmittelbar nach C oder von 
R durch das Thermometer H nach C; von diesem Punkte 
aus führt die ununterbrochene Leitung durch den verän- 
derlichen Draht CFGL über den zweiten zugeschraubten 
Funkenmesser EBD nach D, und darauf über die feste Lei- 
tung DK von 2% nach K; die zweite Ableitung geht über 
die Kugeln A des Funkenmessers unmittelbar von C nach 
D und hierauf gleichfalls über DK nach K. — Ich mufste 
die Leitung theilweise durch die Luftthermometer unter- 
brechen und dadurch den ganzen Apparat complieiren, da- 
mit ich die Uebereinstimmung der nach der neuen Methode 
gefundenen Resultate mit denen aus den Beobachtungen 
am Luftthermometer nachzuweisen im Stande war. Steht 
diese Ueberzeugung indefs erst fest, so vereinfacht sich, 
wie diefs in einzelnen Beobachtungen auch geschehen ist, 
der ganze Schliefsungsdraht nach Fig. 11, Taf. I auf die 
Batterie I, den Henley’schen Auslader M, den Funken- 
messer A und den Enddraht DK; und man fügt nur in C 
und D die Enden der Drähte ein, deren compensirte Län- 
Poggendorfl’s Annal. Bd. LXVII. 22 
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gen ‘man bestimmen will, und welche dann die zweite un- 
unterbrochene Leitung herstellen. Die Drahte spannt man 
am besten so aus, dafs sie, wohl isolirt, von C und D aus 
den gröfstmöglichen Umfang bilden. Die Methode des Ex- 
perimentirens ist jetzt sehr einfach. Man bestimmt zuerst, 
welche Ladungen der Batterie erforderlich sind, um über 
beliebige Distanzen des Funkenmessers zu schlagen. Da 
nun bekanntlich die Ladungen mit den Entfernungen der 
Kugeln von einander proportional wachsen, und dabei nur 
im Anfange eine kleine Differenz hervortritt, so kann man 
sich diese Aufgabe erleichtern, wenn man die Ladungen in 
gewissen Distanzen mit Sorgfalt bestimmt und die übrigen 
durch Rechnung herleitet. Ich glaube selbst, dafs bei ziem- 
lich grofsen Kugeln des Funkenmessers die Ladungen der 
Batterien zum Ueberschlagen über dieselben ihren Entfer- 
nungen auch vom Anfang an fast genau proportional sind, 
so dafs man diese Entfernungen allein messen und als 
Entladungsgröfsen einführen könnte; indefs möchte eine di- 
recte Bestimmung doch vorzuziehen seyn, um so mehr auch, 
als sie, einmal angestellt, für alle folgenden Versuche aus- 
reicht. Wenn dieses geschehen, kann man sofort zur Be- 
stimmung der compensirten Längen A’ und A” zweier Drähte 
L’ und L” schreiten. Man entfernt zuerst den Draht CFGD 
und entladet die Batterie allein über den Funkenmesser, 
den man nach und nach weiter aufschraubt, bis man die 
Gränze erreicht, wo der Funke noch zu gleicher Zeit über 
M (die Kugeln des Henley’schen Ausladers) und A (die 
Kugeln des Funkenmessers ) schlägt. So lange nämlich die 
Kugeln A noch nicht die volle Distanz haben, erfolgt je- 
desmal der Funke an beiden Stellen zugleich; ist sie da- 
gegen zu grofs, so giebt die Batterie zunächst über M ei- 
nen kleinen Funken, kurze Zeit darauf noch einen oder 
einige, und dann srst erfolgt die volle Entladung. Die ge- 
fundene Distanz der Kugeln A, in Mefsquanta der Lane’- 
schen Flasche ausgedrückt, sey =Q. Jetzt füge man die 


Enden des ersten Drahts L' in C und D (Fig. 11, Taf. I) 
ein, und schraube die Kugeln A so weit von einander, bis 


> * 
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wieder über sie ein Funke zugleich mit dem Funken über 
M erscheint. Da bei gröfserer Nähe auch hier der Funke 
in A jedesmal eintritt, so ist die gröfste Distanz nach ei- 
nigen Versuchen bald zu ermitteln. Die gefundene Distanz 
repräsentire eine Ladung der Batterie von 9 L.F. Man 
vertausche L’ mit L" und stelle dieselbe Beobachtung von 
Neuem an; hier sey die Distanz =—9" L.F. Bezeichnet 


” 


man nun =~! q’ mit f’ und 


Q 
die compensirten Längen A’ und A” der Drähte L’ und L” 
aus der Gleichung: 


„ mit f”, so erhält man 
q 


Obschon ich von Anfang an wahrgenommen hatte, dafs Q 
ziemlich nahe mit der Anzahl der Mefsquanta übereinstimmt, 
die man beim Entladen der Batterie allein über den Hen- 
ley’schen Auslader M findet, so hatte ich es doch ver- 
säumt, Q auf die angegebene Weise zu ermitteln, dafür 
bei jedem Versuche die Zahl der L. F. bestimmt, die zur 
Entladung der Batterie über M erforderlich waren, und erst 
hinterher die erforderliche Correction durch Entladungen 
über M und A zugleich gesucht. Hier erhielt ich im Mit- 
tel aus zwei Beobachtungen, dafs die gefundene Zahl, wenn 
das Thermometer H in der Leitung war, um „',, wenn die 
ses fehlte, um -'; vergröfsert werden müsse, und ich würde 
bei der Geringfügigkeit dieser Correction den eingeschlage- 
nen Gang weniger bedauern, wenn nicht die Bestimmung 
mit der Lane’schen Flasche noch immer einige kleine Irr- 
thümer mehr in die Rechnung mit einführte, die bei der 
Angabe durch A vermieden werden konnten. Für die Ent- 
ladung über A allein fand ich, wenn der Strich auf der 
Scheibe der Mikrometerschraube auf }, 1, 2, 3 gestellt, 
d. h. wenn die Schraube um }, um eine, zwei u. s. w. Umdre- 
hungen zurückgeführt wurde, wobei die Kugeln bei 0 noch 
| etwa um +4 Umdrehung von einander abstanden, folgende 
| nach der Lane’schen Flasche gezählte Ladungen der. Bat- 
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Umdr. | L. F. | Umdr. | L. F. width: 


| 7,00 2 | 20.25 
| 163 3 28.25 


Nach dieser Tabelle giebt von 1} ab jede volle Um- 
drehung der Schraube ein Quantum von 8 L. F. mehr, und 
die Werthe q', q"... können für jeden Stand mit voller 
Sicherheit berechnet werden. — Ich gehe hiernach zu den 
Beobachtungen selbst über. Bei den ersten drei Reihen 
befand sich das Thermometer H in der Leitung, und den 
veränderlichen Draht CF GL (Fig. 10, Taf. I), bildeten 
1) der Kupferdraht II von 19 Länge, 2) Thermom. N mit 
2!’ Kupfer von gleicher Stärke, 3) Therm. N mit 4' Neus. 
V. Das Thermometer N war genau eben so, wie in der 
oben citirten Abhandlung. Bei jedem Stande der Kugeln 
A wurden wenigstens zwei Beobachtungen gemacht, und 
ich will, um die ganze Methode klar und mit allen ihren 
Leistungen vorzuführen, das volle Detail angeben, indem 
ich mit © ausdrücke, dafs über A kein Funke erfolgte, da- 
gegen mit +, wo dieser eintrat. Die veränderlichen Drähte 
reichten übrigens mit ihrem Ende bis E (Fig. 10) und schlos- 
sen den zweiten Funkenmesser mit verbundenen Kugeln B 
in sich. Es ergab sich nun: ; 
Erste Beobahtungsreihe. } 

Ladung der Batterie über M : 26,00 L.F., also Q=26,87 
L. F. 

Kupferdraht. A auf 1: ++ :13:++;2:00;13: 
++; —q' aus 1!2—=18,50 L.F. 

Therm. N und 2! K. A auf : ++; 4: 
++;1:00;2:00; 53:00; ++;—q”" aus 
L.F. 

Therm. N und 4 Neus. A auf 1: ++; 14: 
15:00; : ++; 15:00; 4” aus 13,=12,77 L.F. 

Die Berechnung giebt f’=2,210 , f"=0,575 , f”"=0,906 , 
also, wenn man die compensirte Länge des Kupferdrahts 


mit 1 bezeichnet: 
2 


z = = 
a 
k 
Dr 
ä 


compens. Länge von Therm. N und 2% K. —=0,260 
Anal - - Therm. N und 4 Neus. =0,410 
oti 
Zweite Beobachtungsreihe. 

Ladung der Batterie über M=29,10 L. F., also Q=30,07 
L.F. 

Kupferdraht. A auf 2:++;24:00;24:00;2,%: 
00; 275,:0 +++; :00; —q aus 275, —=20,50 
L. F. 

N und 25 K. auf 15:00;1: 00; 4: 
++; : OF ++ : 34: 00; 9" aus 4 =11,37 L.F. 


Therm. N und 4 auf 13:00; 4:++; 


12:00 ;q” aus 1.3=14,45 L.F. 
Hieraus f'=2,142 , f’= 0,608 , f"—=0,925 und: 
compens. Länge von Therm. N und 2}' K. = 0,284 

- Therm. N und 4 Neus. =0,432. 


ya Dritte Beobachtungsreihe. 


Ladung der Batterie über M= 23,40 L.F. , also Q=24,18 
L. F. 

Kupferdraht. A auf 2:00; 13:00; 1): 
13: 00; 1°; : ++; 143: +0; —q’ aus 
L. F. 


Therm. N und 2!’ K. Aauf 2:00; 8: ++; }! 
++;33:00; —g' aus s—919 L.F. 
Therm. N und 4 Neus. A auf 1:00 ++; 


;35:0+00;: +; —gq” 

L. F. 
Hieraüs =2,321 , f’ 0,613 , f"—=0,936 und: 

compens. Länge von Therm. N und 25 K. = 0,264 
ie - - - Therm. N und 4 Neus. =0,403. 
Nak diesen Beobachtungen gestaltete ich den Schlie- 
{fsungsdraht zu Beobachtungen mit den Luftthermometern 
um; H gab die Erwärmung im Hauptdrahte; den einen Zweig 
bildete der 19' lange Kupferdraht mit Einschlufs des Fun- 
kenmessers B mit seinen zugeschraubten Kugeln, den an 
dern Therm. N und 2!’ K. oder Therm. N und 4' Neus. 
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Die Angaben von N wurden auf Grade in H reducirt, und 
diese selbst nach der früher mitgetheilten Tabelle corrigirt. 
Die compensirten Längen der Drähte giebt die bekannte 


Gleichung - 1). . So fand sich: 


ary 4. Tek 


Ladung der Batterie =20,6 L. F. 
Zweig: Therm. N und 23’ K. N=13,70 , H=22,87: 
Zweig: Therm. N und 4’ Neus. N= 6,85 , H=13,56; 
daraus, wenn die compensirte Länge des Kupferdrahts —1 
gesetzt wird: 
compens. Länge von Therm. N und 2!’ K. =0,292 
ar - Therm. N und 4 Neus. =10,407. 


Fiinfte Beobachtungsreihe. 
Ladung der Batterie =15,4 L.F. soobad 


Zweig: Therm. N und 24’ K.* N=7,89, H=12,65; 

Zweig: Therm. N und 4’ Neus. N=3,68 , H= 7,42; 
daraus: 

_ compens. Länge von Therm. N und 25’ K. =(),266 


- - Therm. N und 4’ Neus. 0,420. 
Sechste Beobachtungsreihe. 


Ladung der Batterie =18,0 L.F. Ds 
Zweig: Therm. N und 2’ K. N=1081 , H=17,11; 
Zweig: Therm. N und 4 Neus. N= 5,05 , H=10,31; 

daraus : 
compens. Länge von Therm. N und 24} K. 0,258 
- - Therm. N und 4 Neus. 0,428. 
Stellt man die vorstehenden Beobachtungen zusammen, 
so hat man folgende Angaben fiir die compensirten Lan- 
gen. auf 19’ Kupferdraht =1 bezogen: 
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Mittelst des Funkenmessers. Mittelst der Thermometer. 
No. N und 2}' K. IN und 4’ Neus.| No. | N und 2!’ K. |N und 4’ Neus. 


1 0,260 0,410 4 0,292 0,407 
2 0,284 0,432 5 0266 | 0,420 
3 0,264 0,403 6 0,258 0,428 
Mitel 0,269 | 0,415 Miuel 0,272 | 0,418 


Beide Angaben stimmen, wie man sieht, vollkommen 
überein, und auch die einzelnen Werthe zeigen, dafs beide 
Methoden ungefähr einen gleichen Grad von Sicherheit ge- 
währen. 

Um noch unter einfacheren Verhältnissen zu experimen- 
tiren, liefs ich Thermometer H fort, und bestimmte zunächst 
die compensirten Längen der vorigen drei Drähte. Diefs gab: 


Siebente Beobachtungsreihe. 

Ladung der Batterie über M=33,50 L.F.; also Q=34,34 
L.F. 

Kupferdraht. A auf 2) : ++ ; 23 :00;2:+- +; 
: ++ ; 23:00; —g' aus 233—26,50 L.F. 

Therm. N und 23 kK. A auf ++; 15: ++; 
13: +000; 19, : 
— q” aus 15=17,15 L.F. 

Therm. N und 4 Neus. A auf 2: 00; 13: ++; 
tts 00; —q” aus 15, =20,00 
L. F. 

Hieraus f’= 3,350 , f"=0,998 , = 1,395 und: 

compens. Lange von Therm. N und 2! K. 0,295 rs 
- - Therm. N und 4’ Neus. 0,413. ey 


Achte Beobachtungsreihe. 
Ladung der Batterie über M=21,70 L.F.; also Q= 22,24 
L.F. 
Kupferdraht. A auf ly: OU: 13: 
—q aus 1:= 17,16 L.F. 
Therm. N und 23 kK. A auf 4: ++ ;2:00; 


00; aus 63—10,60 LF. 
Therm. N und 4 Neus. A. auf Il: ++: ++: 


00: —q" aus 11290 
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Wen 
Hieraus f’ =3,378 , f’=0,911 , 1,381 und: 
compens. Länge von Therm. N und 25 K. ==0,269 
“ = - Therm. N und # Neus. =0,409. 
Das Mittel aus beiden Reihen liefert: 
compens. Länge von Therm. N und 24 K. ==0,282 
. - - Therm. N und 4’ Neus. —=0,411. 
Werthe die mit den obigen übereinstimmen. 
Damit die Drähte noch einfacher würden, wie in Fig. 11, 
Taf. I, bestimmte ich die Längen von 4’ und 8 Neus. V. 


Somit: 


Ladung der Batterie über M= 42,20 L.F. ; en 0= 43,25 


Kupferdraht. Aauf 4:0; ; 33:0; 33:00 
3°, : 00; 35: ++; —q’ aus 345 =32,50 L.F. 

4’ Neus. Aauf 2;:0;2:0; 15: +; 
00: 152: ++; 13:0; —q" aus 1412=1870 L.F. 

8 Neus. A auf 25: 4+ ; 25: +; 3: 00;22:00; 
23: ++: 275 :00; 25:0; —q” aus 2342650 
L. F. 
Hieraus /'=3,023 , f"=0,762 , f"—=1,582 und: 
compensirte Länge von 4’ Neus. =0,252 

- - - 8 Neus. =0,525. yy 


. 
Zehnte Beobachtungsreihe. 


Ladung der Batterie über M=28,40 L.F. ; also Q=29,11 
L. F. 

Kupferdraht. A auf 2: +; 24:00; 2): 
23, : ++ ; 275 : 00; q' aus 2!4—2187 L.F. 

Neus. A auf 14:00: ++; 1%: 00; 
+04 ; —q” aus 13,29 L.F. 

8 Neus. A auf 1p: 

2:00; 163: 4+; —q” aus 154 =1857 L.F. 

Hieraus f’= 3,021 , f’=0,840 , f"=1,763 und: 
one compensirte Länge von 4’ Neus. 0,278 
7, - 8 Neus. =0,583. get. 
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Endlich liefs ich aus dem veränderlichen Drahte den Fun- - 
kenmesser B fort, indem das Ende der Drähte unmittelbar | 
nach D (Fig. 11, TafI) kam; ich erhielt: 
Ladung der Batterie über M= 28,10 L.F, ; also Q=29,11 
L.F, 
Kupferdraht. A auf 23, : 00 ; —q’ 
aus 2!1—21,62 L.F. 
4 Neu. A auf 155:00;13:00; © 
— q” aus 17;=12,90 L.F. 
8 Neu. A auf 135 : 00 ; 18: +--+; —gq” aus 
143=18,32 L.F. 
Hieraus f'=2,886 , f’=0,796 , f"—=1,698 und: 


er compensirte Länge von 4’ Neus. —=0,276 
also Werthe, die den geringen Einflufs des Fiskcdiecgiabe 
beweisen. 


Da ich in der vorstehenden Methode ein Mittel in der 
Hand hatte, auch von längeren Drähten die compensirten 
Längen zu finden, was mir bei der Einrichtung meiner Ther- 
mometer nicht mit der erforerlichen Sicherheit möglich ist, 
so nahm ich den 2}' langen Kupferdraht und 1’ Neus. _ 
und fügte ihre Enden in C und D (Fig. 11, Taf. I) ein; das 
zweite Mal zog ich auch den is langen en hinzu 


Zwölfte Beobachtungsreihe. 


Ladung der Batterie über M= 45,60 L.F. ; also Q=46,74 
L.F. 


00; 4: ++; 3:00; 42:00; 
A auf 43:00: 5; ++: —q" aus 
=6,72 L.F. 
Hieraus f’ =0,2497 , f"—=0,1809 und: 


compens. Länge von I’ Neus. auf 24’ K. als Einheit =0,725. 
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tn 3 Dreizehute Beobachtungsreihe. sib 


Ladung der Batterie über M=42,20 L.F. ; also Q= 43,25 
L. F. 

Kupferdraht. A auf 3} : 0+ 0; 353:++;—q’ aus 
3313212 L.F. 

2)’ K. A auf 3:00; 33:00; 16:44; —gq" 
aus #3—=9,03 L.F. 

V News. A auf }:00; $3: ++;—q” aus 24 


=6,72 L.F. 
Hieraus f'—=0,2886 , f” = 0,2639 , f”=1840 und 
auf 19’ Kupferdraht als Einheit bezogen: gu 
compensirte Länge von 24 K. =0,092 
- - - Y Neus. —=0,064, r 
dagegen auf 24’ K. als Einheit bezogen: . 7 


compensirte Länge von I’ Neus. = 0,697. 

Man sieht leicht, dafs diese Werthe den Satz bestäti- 
gen, dafs die compensirten Längen nicht nur auf lange, 
sondern eben so auch auf kurze Drähte passen, und dafs 
daher auch bei kurzen die von Riefs gegebene Formel 
über die frei werdende Wärme nur unter den von mir 
früher angegebenen beschränkten Umständen Anwendung 
findet. Um in dieser Beziehung schon jetzt das zu gewäh- 
ren, was ich mit meinen Thermometern erreichen kann, 
wurden die amalgamirten Enden des 25’ langen Kupferdrahts 
auf 2; Zoll abgeschnitten und daran kleine Platten gelö- 
thet, die die Länge desselben auf 2 1” brachten. Diesen 
Draht und den von I’ Neusilber, der schon solche Plätt- 
chen enthielt, spannte ich nach einander in die Klemmen 
des Luftthermometers N ein, so dafs hier eine doppelte 
Leitung entstand, in der der eine Zweig vom Thermome- 
ter N (ohne seine Verbindungsdrähte), der andere von ei- 
nem der beiden Drähte gebildet wurde. Thermometer H 
war in der Hauptleitung. Diets gab: 


Vierzehnte Beobachtungsreihe. 
Ladung der Batterie =18,00 L. F.: 
SER, I’ Neus. als Zweig: H=20,15 , N=335 
2’ 1" K. als Zweig: H=23,90 , N= 4,65, 


| 
| 
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also auf Thermometer N als Einheit bezogen: ul 


compensirte Länge von I’ Neus. —=0,693 
d - 21’ K. =0,788, 
woraus 2’ 1” K. als Einheit genommen: tamı 
compensirte Länge von I’ Neus. —=0,878 folgt. 
Funfzehnte Beobachtungsreihe. & 
Ladung der Batterie =15,20 L. F.: ab ot 


I Neus. als Zweig: H=14,97 , N=2,40 
2 K. als Zweig: H=17,00 , N=3,37, hienach, 
auf Thermometer N als Einheit bezogen: 

compensirte Länge von I’ Neus. —=0,668 

- - - 21" K. =0,803, und: 

auf 2 1” K. als Einheit: 

compensirte Länge von I’ Neus. 0,932. 
Der Mittelwerth aus beiden Beobachtungen ist, für 2’ 1” K. 
=1 genommen: Neus. 0,855. 
Reducirt man dagegen das Mittel aus den beiden Beobach- 
tungen mittelst des Funkenmessers von 2+’ K. auf 2’ 1" K,, 
so ist: Neus. =0,768. 
Die beiden Werthe stimmen zwar nicht vollkommen iiber- 
ein, ‘doch fallen sie noch nahe genug auf einander, dafs 
man die Differenz auf Rechnung des Luftthermometers setzen 
kann, das nach seiner Construction gerade hier, wo es ei- 
nen so kurzen Zweig gegen sich hat, Veranlassung zu ei- 
nem kleinen Nebenstrome geben mufs. — Weiter bildete 
ich mit dem empfindlicheren Luftthermometer N einen Schlie- 
fsungsbogen der Batterie, der die beiden kurzen Drähte, 
nach Fig. 12, Taf. I, als Zweigbahnen in einem Quadrate 
von 9 Zoll Seite enthielt. N ist das Thermometer, AE 
und BF Kupferdrähte von 10 Zoll Länge und 5 Linie 
Durchmesser, ADB der Neusilber-, ACB der Kupferdraht; 
die übrigen Theile der Hauptleitung bestehen gleichfalls, 
bis auf den Henley’schen Auslader M aus Kupferdraht. 
Ich machte nun fünf Beobachtungsreihen: 1) wenn beide 
Drähte D und C entfernt, und A und B mit einem sehr 
dicken kupfernen Stab geschlossen wurden; 2) wenn man 
nur den Kupferdraht € einschaltete; 3) wenn man nur den 
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Neusilberdraht D einfügte; 4) wenn beide Drähte, wie in 
der Fig. 12, in A und B waren; endlich 5) eine Repetition 
von No. 1. Die vollständigen Beobachtungen am Thermo- 
meter N gaben bei einer Ladung der Batterie zu 15,00 L. F.: 
No. 1. 20} , 204 , 20 , 20} , 20; ; Mittel = 20,30 
No.2. 20: , 204 , 20 
No.3. 144 , 143 , 14; , 142 , 144 ; Mittel =14,25 
No,4. 18 ,18 ,18 , 173 , 18 ; Mittel =17,95 
No. 5. 204 , 204 , 20; , 204 , 205 ; Mittel = 20,40. 
Der Widerstand von 1’ Neus. ist hiernach, auf die Haupt- 
leitung als Einheit bezogen, 0,425, der Widerstand des 
Kupferdrahts dagegen zu geringfügig, um mit Sicherheit be- 
rechnet werden zu können. Da aber nach der schon citir- 
ten Abhandlung 38° Kupferdraht II einen Widerstand von 
0,354 darbieten, wenn 4 Neus. auf 2,60 stehen, so ist hier 
der Widerstand von 2’ 1’ K. =0,012 zu setzen. Mittelst 
der compensirten Längen 2 1’ K. =1 und I’ Neus. =0,768 
berechnet sich nun die Beobachtung unter No. 4 aus 


Au 0,768\ 


zu 17,88, fast genau wie verlangt wird. Mit den Längen, 
die das Luftthermometer giebt, findet man 18,07. Könnte 
ich noch mit meinen jetzigen Thermometern die Wärme 
in den beiden Zweigen bestimmen, so würde sich die Un- 
zulänglichkeit der vereinfachten Formel von Riefs noch 
auffallender hervorstellen; meine Formel giebt nämlich, wenn 


beide Zweige geschlossen sind: 
im Thermometer N 17,88 chavs 
im Kupferdraht 3,37 lod Kine - 
im Neusilberdraht 9,72; A AW. ben 
die vereinfachte Formel dagegen: 
ania im Thermometer N 20,11 
Jia im Kupferdraht 19,02 “ly ad 


im Neusilberdraht 0,015. 
Freilich ist hier der erste Werth schon unrichtig, doch 
wiirden, wie man sieht, die beiden anderen, mit Sicher- 
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heit beobachtet, noch bei weitem evidentere Resultate dar- 
bieten; auf jedem Fall leuchtet wohl so viel ein, dafs die 
vereinfachte Formel nur geprüft werden kann, wenn von 
den beiden Zweigen des Schliefsungsbogens der eine aus 
einem feinen schlecht leitenden, der andere aus einem star- 
ken gut leitenden Draht gebildet ist. 

Zum Schlusse will ich, wie ich oben bemerkte, noch 
eine Beobachtung mittheilen, die den Werth der vorlie- 
genden Untersuchungen für die Theorie des Blitzableiters 
nachweisen soll. Von dem Henley’schen Auslader an 
bilde ich einen ununterbrochenen Schliefsungsbogen, der 
nach einander aus 2’ K. von 0”,50 Durchm., aus 19' K. 
von 0”,49 Durchm. und aus 2!' K. von 3” Durchm. be- 
steht, der also eine vortreffliche Ableitung gewährt, auf 
die der Blitz durch die Kugel des Ausladers führt und zur 
Aufsenseite der Batterie, d. h. zur Erde, gelangt. Nach 
den ersten 2 Fufs Kupferdraht dieser Leitung stelle ich 
den Funkenmesser mit aufgeschraubten Kugeln, und bringe 
von ihm ab eine andere Leitung zur Aufsenseite der Bat- 
terie an, die entweder aus einem 25’ langen Kupferdrahte 
von + Lin. Durchm., oder aus 8’ Neus. V, oder endlich 
aus 20’ Neus. V, besteht. Die ganze Vorrichtung zeigt 
Fig. 13, Taf. 1. J ist die Innenseite der Batterie, M der 
Henley’sche Auslader, BC 2, CEFD 19 und DK 2; 
Kupferdraht; A sind die Kugeln des mit C und @ verbun- 
denen Funkenmessers und GK die andere Leitung nach 
dem Erdboden, die übrigens bei 20’ Neus. weiter seitwärts 
fortgeleitet wurde. Die Kugeln des Henley’schen Aus- 
laders standen um 35,00 L.F. aus einander, und es zeigte 
sich über A ein Funke, wenn die Kugeln A auf folgende 
Abstände bei den verschiedenen Leitungen gestellt wurden: 


Bei 2%’ K. | Bei 8’ Neus. Bei 20’ Neus. 
2: 3: 
+ 
3:00 33: 4+ + 
| =28,00 L. F. 


=30001.F. 
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Ich habe diese Beobachtungen vielfach abgeändert, die 
Drähte bald so, bald anders geführt, die zweite Ableitung 
vor- und rückwärts verwechselt, aber immer erschienen 
diese sicher sehr auffallenden Resultate. Um üher den Fun- 
ken bei A, der lebhaften Glanz zeigt, zunächst eine Auf- 
klärung zu erhalten, und nicht durch irgend eine fehler- 
hafte Anordnung getäuscht zu werden, liefs ich Alles in 
seiner Lage, wie es bei 20’ Neus. stand, schaltete nur statt 
der 2' K. (BC) das Thermometer H in die Hauptleitung 
ein, und stellte die Kugeln des Henley’schen Ausladers 
näher an einander, damit eine Thermometerbeobachtung 
möglich würde. Wurde nun der lange Kupferdraht in € 
ausgehängt, ebenso das Neusilber in @, dagegen von hier 
” K. ($” Durchm.) nach K geführt, so gab das Ther- 
mometer bei verbundenen Kugeln A 24,22 an; wurde der 
letztere Draht wieder entfernt und dafür der 19’ lange Draht 
in C eingefügt, so lieferte, ohne dafs ein Funke über die 
weit aufgeschraubten Kugeln A schlug, das Thermometer 
20,48, endlich gab es nur 1,62, wenn wieder der lange 
Draht aus C entfernt und 20’ Neusilber in @ mit verbun- 
denen Kugel A eingelegt waren. Hieraus berechnen sich 
die Widerstände von 19'K. zu 0,183 und von 20’ Neus. V 
zu 13,95, wenn der Widerstand der ersten Verbindung 
zur Einheit angenommen wird. Diese Einheit stimmt fast 
genau mit der in der schon mehrfach eitirten Abhandlung 
angewandten überein, und dort gab der lange Kupferdraht 
einen Widerstand =0,178 und 20' Neus. 13,00; dem- 
nach kann in der Verbindung der Theile hier nichts Peh- 
lerhaftes vorkommen. Hiernach wurden die Kugeln des 
Henley’schen Ausladers weiter auseinandergerückt, und bei 
geschlossenen Kugeln A nur die Leitung durch 20’ Neus. 
gelassen; das Thermometer gab 6,53, lieferte dagegen 24,87, 
wenn auch der Kupferdraht in C eingelegt wurde, und sich 
die Kugeln A gerade in dem weitesten Abstande befanden, 
bei welchem noch ein Funke iiberschlug. Nachdem ich 
auch hier noch die Kugeln zur vollständigen Berührung ge- 
bracht hatte, blieb die Angabe des Thermometers auf 24,25 
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stehen, also nahe auf derselben Höhe wie vorher, so dafs 
auch beim Funkenschlag die Vertheilung nach den compen- 
sirten Längen der Drähte erfolgen mufs. Setzt man nun 
den Widerstand des einen Zweiges auf 0,183, 24’ K. =0,192, 
hiernach den des anderen von 20’ Neus. auf 13,45 und der 
Hauptleitung auf 1 bis 23’ K. =0,91, bezeichnet man fer- 
ner die compensirte Länge des ersteren Zweiges mit 1, das 
andere mit 2, so berechnet sich der Werth dieser Gröfse 
aus der Gleichung: 


6,50 x 14,36 =24,87, 


xv 

091 + 1345 
woraus 21,186 folgt. Diefs giebt für 4’ Neus. 0,2965, 
oder von 215 K. auf 19 K. als Einheit zurückgeführt, die 
compensirte Länge von 4’ Neus. —(,262, was mit den oben 
gefundenen Werthen (Reihe 9 und 10) recht gut überein- 
stimmt. — Blicken wir auf die vorstehenden Resultate zu- 
rück, so schlägt die Ladung der Batterie in einer Weite von 
2,84 Linien auf den gut leitenden Kupferdraht über; 214’ 
vor seinem Ende, das zur Aufsenseite der Batterie reicht, 
und bis wohin die Leitung nur noch einen Widerstand von 
0,192 hat, bietet sich eine andere Leitung dar, die eben- 
falls zum Erdboden hinfiihrt; die Ladung trennt sich und 
schlägt auf diese Seitenleitung über; wenn sie aus 2,’ K. 
mit 0,09 Widerstand besteht, auf eine Entfernung von 2,10 
Linien, besteht sie aus 8° Neus. mit einem Widerstande 
von 5,38 auf eine Entfernung von 2”,23, endlich wenn 20 
Neus. da sind mit einem Widerstande von 13,45, also dem 
70fachen der andern Leitung, sogar auf eine Distanz von 
2”,40, was £ der ursprünglichen Schlagweite ausmacht. Im 
letzteren Falle schlägt der 0,458ste Theil, d. h. fast die 
Hälfte der Ladung auf die schlechtere Leitung über. Wenn 
man diese Resultate auf den Blitz überträgt, der oftmals 
eine so bedeutende Schlagweite hat, so vermag man leicht 
einzusehen, wie auch geringe Seitenleitungen, die dem Blitz- 
ableiter nicht einmal zu nahe kommen, die gefährlichsten 
Folgen herbeiführen können, und wie man sich hüten müsse 
vor Annahme des allgemein eingeführten Satzes, dafs der 
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Blitz nur der besseren Leitung folge. Ueberdiefs ist es 
keineswegs nöthig, dafs die Neusilberkette ununterbrochen 
fortläuft, denn wenn ich sie mit dem zweiten Funkenmes- 
ser in der Mitte unterbrach, so brauchte ich nur die Ku- 
geln A näher an einander zu schrauben, um den Seitenschlag 
über beide Lücken zu führen. aad, hig, 

Meiningen, im August 1845.0 = 


V. Nachtrag zu dem Aufsatze: Ueber den Durch- 
gang eines elektrischen Stromes durch eine Ebene, 
insbesondere durch eine kreisförmige *); he 

com Stud. Kirchhoff, nr 
Mitglied des physikalichen Seminars zu Königsberg. nes 


| habe mich in diesem Aufsatze damit beschaftigt, die 
Elektricität zu ermitteln, die sich in einer Metallscheibe 
bildet, durch welche man einen constanten galvanischen 
Strom gehen läfst, und eine Beobachtungsmethode angege- 
ben, durch welche ich das theoretisch gefundene Resultat 
experimentell geprüft habe. Es giebt noch ein anderes nahe 
liegendes Mittel, hier die Theorie mit dem Experimente zu 
vergleichen; nämlich die Beobachtung der Wirkung der 
Scheibe auf eine Magnetnadel; ich habe über diese Wir- 
kung mit einer kreisförmigen Scheibe, bei der der Strom 
durch die beiden Endpunkte eines Durchmessers ein- und 
austrat, Experimente angestellt, und will jetzt angeben, in 
wie weit ich die Beobachtungen mit der Rechnung in Ueber- 
einstimmung fand. Es ist meine Absicht zuerst die theo- 
retischen Betrachtungen auseinanderzusetzen, die der Rech- 
nung zum Grunde liegen, und dann die Versuche zu be- 
schreiben, die ich gemacht habe. 

Hängt man über einer horizontalen Scheibe, die von 
galvanischen Strömen durchflossen wird, eine Magnetnadel 
auf, so erleidet diese eine Ablenkung aus dem magnetischen 

1) Annalen, Bd. 64, S. 497. 
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Meridiane. Um diese berechnen zu können, ist es nöthig 
zuerst die Wirkung der Scheibe auf einen Magnetpol zu 
ermitteln, oder vielmehr nur die horizontale Componente 
dieser Wirkung. Wir wollen diese Aufgabe unter einer 


Voraussetzung behandeln, welche es möglich macht, sie sehr _ 


leicht allgemein zu lösen, nämlich unter der Voraussetzung, 
dafs sich der Magnetpol unendlich nahe an der Scheibe be- 
findet. In diesem Falle tragen zu der horizontalen Com- 
ponente nur die Theile der Scheibe bei, welche unmittel- 


bar unter dem Magnetpol liegen; alle entfernt liegenden 


Theile derselben geben nur eine verticale Componente, weil _ 9 


die Richtung dhe Kraft, mit der ein Stromelement auf ei- 


nen Pol auf der durch beide gelegten Ebene 
ist. Die horizontale Componente ändert sich also nicht, iz = 


wenn wir annehmen, dafs die entfernt liegenden Theile auf 


eine andere, als die wirklich stattfindende, Weise von Strö- __ 
‘ 

men durchflossen werden; denken wir uns die Scheibe un- _ 


begränzt, und überall in der Richtung und mit der Inten- 


sität von Elektricität durchströmt, als an dem unter dem 


Pole liegenden Theile, so kommt unsere Aufgabe darauf — 
zurück: die Wirkung einer gleichmäfsig von Elektrieität — 
durchflossenen, Ebene auf einen 
zu ermitteln. 


Wir machen die gegebene Ebene zur xy Ebene eines park 
rechtwinkligen Coordinatensystems, nennen die Coordina- _ 
ten des Poles a, b, c, die Quantität magnetischer Fliissig- —__ 
keit, die er enthält, «, die Coordinaten eines Punktes der 


Ebene z, y, den Winkel, den die Richtung der Ströme mit 


der «Axe bildet und die Intensität derselben 4; dann Be. 
sind die nach der x und y-Axe genommenen Componenten 3 ge 
der Kraft, welche von der Ebene auf den Pol ausgeübt —_ 


wird : 
te +2 
= > 


+2 +o 
diet 
v=ff dy. 
(a—aP+(y— bP 
PoggendorfP’s Annal. Bd. LXVIL 
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Diese Integrale lassen sich leicht auflösen; ihre Werthe 
sind: 

X = — ?2rui.sing 

Y= ?2zui.cosg. 
Wir haben gesehen, dafs dieselben Ausdriicke auch noch 
gelten werden, wenn die Scheibe nicht gleichmäfsig von 
Elektricitat durchströmt wird, sobald sich der Pol nur nahe 
genug an derselben befindet; dann müssen aber für i und 
p die Werthe gesetzt werden, die diesen Gröfsen für die 
Projection des Poles auf die Scheibe zukommen. Befolgen 
die Ströme das Gesetz, dafs die elektrische Spannung ei- 
nes jeden Punktes z, y=u(z, y) ist, so ist für diesen Punkt, 
wenn die Leitungsfähigkeit der Scheibe =1 gesetzt wird: 


du 
é 
dy 
= 
9=— 
dx 


Sind also die horizontalen Coordinaten des Poles x und 
y, so sind die Kräfte, die auf ihn wirken: 


11909 TOT Al = au du TOT 


Hieraus findet man nun leicht, dafs eine Magnetnadel, die 
sich sehr nahe an der Scheibe befindet, bei der man die 
magnetischen Flüssigkeiten in ihren Endpunkten concentrirt 
denken kann, und welche um ihren Mittelpunkt in einer 
horizontalen Ebene drehbar ist, ein Drehungsmoment er- 
leidet, welches: 


ist, wo M das magnetische Moment bai Nadel, x’, y' und 
x", y” die Coordinaten ihrer Endpunkte be- 


zeichnen, und 7 Differentiation nach der Richtung ihrer 


7 
Axe andeuten soll. 

Hat also die Nadel die Ablenkung y aus dem magne- 
tischen Meridiane durch die Scheibe erlitten, so haben wir, 
wenn H die horizontale Componente des Erdmagnetismus 
bezeichnet, die Gleichung: 


> 
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du(z', y') 
dl 
Mit dieser Gleichung habe ich die Beobachtungen, wel- _ 

che ich gemacht habe, verglichen. Die Voraussetzungen, 

welche in der obigen Betrachtung über die Magnetnadel 
gemacht sind, suchte ich möglichst dadurch zu erfüllen, dafs 
ich eine sehr kleine Nadel anwandte, und diese der Scheibe | 
beinahe bis zur Berührung näherte. Bei der Kleinheit dr 

Nadel (sie bestand aus einem $ Zoll langen, dünnen Draht- _ 

stücke) glaubte ich mich berechtigt, sie als eine magneti- — 

sche Linie ansehen zu können, bei der die magnetischen 

Momente der einzelnen Molecüle constant wären, und de 

Axen derselben die Richtung der Linie selbst hätten; für Fr 

eine solche Linie aber kann man immer zwei magnetische = 

Pole substituiren, die sich in ihren Endpunkten befinden. > u 

Unter der Nadel befand sich eine kreisförmige Scheibe von = 

Staniol, deren Durchmesser 10 Zoll war; sie war auf in ag 

Stück Spiegelglas geklebt, und liefs sich mit diesem in ei- | 

ner gegen den magnetischen Meridian senkrechten Richtung — 

so verschieben, dafs der Mittelpunkt der Nadel immer in | 

einem Durchmesser blieb. An den Enden des Durchmes- 
sers, welcher mit dem magnetischen Meridiane zusammen- — 
fiel, waren die Enden zweier Drähte festgeklemmt, die den 

Strom einer Daniell’schen Kette durch die Scheibe hin- 

durchleiteten. Um den Einflufs dieser Drähte auf die Ab- 

lenkung der Nadel möglichst zu beseitigen, wurden diesel- 
ben in der Ebene der Scheibe gehalten. Das Experiment —__ 
wurde nun so angestellt, dafs vermittelst eines Spiegelap- _ 
parats die verschiedenen Ablenkungswinkel, yw, beobachtet 

wurden, die verschiedenen Abständen des Mittelpunktes der 3 

Nadel von dem Mittelpunkte der Platte, g, entsprachen. 

Wurde die Richtung des Stromes umgekehrt, oder wurde © 

aus @, —o gemacht, so hätte die Gröfse der Ablenkung | 

ungeändert bleiben müssen, wenn keine störenden Einflüsse 

da gewesen wären; die Ablenkung änderte sich aber, theils Be z 

defswegen, weil die Verbindungslinie der Einstrémungs- _ 

punkte nicht genau mit dem magnetischen Meridiane zu- 

23 * 


du(x",y")\ 
+ 


H.sin y = x ( 
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sammenfiel, theils wegen eines constanten Fehlers von o, 
theils wegen des Einflusses der zuleitenden Drähte, theils 
endlich wegen der Ungleichmäfsigkeit der Staniolscheibe. 
Die Ablenkungen waren: Pur 


cos — 5 64,2 64,5 


Ich glaubte den Werthen, welche die Ablenkungen erhal- 
ten hätten, wenn die angedeuteten Störungen nicht da ge- 
wesen wären, nahe zu kommen, indem ich aus den je vier 
zusammengehörigen Werthen die arithmetischen Mittel nahm. 
Dadurch erhielt ich folgende Werthe für w: 


idamsar: 


für e=0 95,5 
1 93,4 wel mais . 
ı 2 895 im 
Git sib dow! 4 73,1 7 
ak 5 62,8. 


_ Ich will über die angegebenen Beobachtungen noch be- 
ER, dafs nach je zweien die Intensität des Stromes und 
die Richtung des magnetischen Meridians an demselben Ap- 
parate beobachtet, und durch Interpolation gefunden wurde, 
welchen Werth die Intensität, und welche Lage der Meri- 
dian zur Zeit einer jeden Ablenkungsbeobachtung hatte. Die 
angegebenen Zahlen sind auf eine ri Intensität redu- 
eirt. (Die Einheit für w ist 2,6, für o + Zoll) Um nun 
die Beobachtungen mit der Theorie zu vergleichen, berech- 
nen wir y aus der Gleichung: 

du(x', y' d 
Legen wir den Anfangspunkt der Coordinaten in den Mit- 


Hsiny=2.( 


« 

4 
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telpunkt der Scheibe, und die 2 Axe in den magnetischen 
Meridian, so ist, wenn wir den Radius der Scheibe R_ 


nennen: 
(2+R)+y 

8 (x— R)’-+y?’ 

wo A und B unbekannte Constanten sind. Da der Ablen- 
kungswinkel der Nadel sehr klein ist, so können wir: 

L 


u= A+B. log 


x 
setzen, wo L die Länge der Magnetnadel, o den Abstand 


ihres Mittelpunktes vom Mittelpunkte der Scheibe bezeich- 


net. Schreiben wir ferner noch — für = und y für sin y, 


dx di 
so erhalten wir: 
L L 
R+Z)+g 
ih 


Berechnen wir nach dieser Formel w, indem wir dem die 


verschiedenen Werthe geben, fiir welche wir die Ablen- 
kung der Nadel beobachtet haben, so finden wir, wenn 
wir K passend bestimmen, folgende Uebereinstimmung zwi- 
schen der Rechnung und den Beobachtungen: 


0- Rechnung Beobachtet. Fehler. 
0 96,3 95,5 
1 94,4 93,4 +ip° 
2 85,8 89,5 
3 81,3 82,2 —0,9 sis, 
4 72,4 73,1 —0,7 » 
5 63,5 62,8 


349 

; 

PS 

£ 
| 

4 


VI. Weber die durch einen kräftigen Elektromagnet 

bewirkte, im polarisirten Lichte sich kundge- 
bende Molecularveränderung flüssiger und fe- 


ster Körper; con Rud. Boettger. 
wel 


( Mitgetheilt vom Verfasser aus dessen „Beiträge zur Physik und 
Chemie,“ 111. Heft.) 


Die interessante Entdeckung Faraday’s, von welcher bis 
jetzt nur ganz unklare und verworrene Bruchstiicke durch 
politische Zeitschriften bekannt wurden, und deren ich be- 
reits früher ‘) in der Kürze Erwähnung gethan, hat seit- 
dem meine ganze Aufmerksamkeit in einem so hohen Grade 
gefesselt und in Anspruch genommen, dafs man es verzeih- 
lich finden wird, wenn ich, obwohl uns noch immer di- 
recte und genaue Nachrichten vom Entdecker selbst zur 
Zeit fehlen, von einer grofsen Reihe eigener Beobachtun- 
gen und Versuche, hier vorläufig schon diejenigen in der 
Kürze heraushebe, aus welchen mir hervorzugehen scheint, 
dafs ein Magnet oder ein Elektromagnet nicht sowohl di- 
rect einen polarisirten Lichtstrahl afficirt, sondern dafs der 
Magnetismus nur in sofern auf denselben eine wahrnehm- 
bare Reaction ausübt, als er das Mittel oder die wägbare 
Substanz, durch welche sich das Licht bewegt, auf irgend 
eine uns bis jetzt noch völlig unbekannte Weise modifi- 
eirt. Man hat sich bekanntlich bis jetzt über den inneren 
Bau der Körper nur auf zwei Wegen eine genauere Kennt- 
nifs verschaffen können, und zwar für die regelmälsig kry- 
stallisirten, durchsichtigen oder undurchsichtigen Körper, 
durch eine Theilung nach den Durchgangsflächen; und für 
die amorphen, flüssigen oder festen durchsichtigen Körper 
durch gewisse Modificationen, welche sie in der Fortlei- 
tung des Lichts bewirken. Der letztere, ungleich tiefer in 
das Wesen der Körper eindringende Weg hat uns in der 
That Wirkungen kennen gelehrt, die lediglich von der Form 


1). S. 290 des vorigen Helis. mr 
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der kleinsten Theilchen der Körper abzuhängen scheinen, a 
uns mithin Erscheinungen enthüllt, deren Daseyn man schwer- 
lich auf einem anderen Wege oder durch ein anderes Mit- ‘ 
tel hatte vermuthen können. Nichts dürfte aber wohl ge- 
eigneter seyn, uns mit der Zeit einen lichtvolleren Aufschlufs 
über das Wesen und den Molecularzustand der Materie __ 
überhaupt zu geben, als die Faraday’sche voraussichtlich 
höchst folgenreiche neueste Entdeckung. k 
Aus allen bis jetzt von mir angestellten Untersuchun- 
gen scheint auf das Bestimmteste hervorzugehen, dafs der 
Magnetismus einen Lichtstrahl an sich, weder einen gewöhn- 
lichen, noch einen polarisirten, nicht direct zu afficiren im 
Stande ist, sondern dafs jene Faraday’sche Modification _ 
des Lichts lediglich als eine Folge gewisser, durch den Mag- 
netismus momentan erzeugter Veränderungen in der Lage 
der kleinsten Theilchen der Materie zu betrachten ist, dafs 
mithin der Magnetismus ganz evident auch auf solche Stoffe 
zu reagiren vermag, welche wir als völlig indifferent dage- 
gen bisher zu betrachten gewohnt waren. Aus meinen Un- 
tersuchungen geht ferner hervor, dafs diese bisher für n- 
different gehaltenen Stoffe, wie z. B. Wasser, Alkohol, F E 
Glas u. dergl., durch die Annäherung eines kräftigen Elek- fe. 
tromagnets förmlich polarisch werden, d. h. in 


dem Sinne, dafs bei Annäherung z. B. des Nordpols an F 
dasjenige Ende irgend eines duciiichiighnn Körpers von ei- 
ner gewissen Länge, in welches ein polarisirter Lichtstrahl 
eintritt, eine Drehung der Polarisationsebene nach rechts, iF 
dagegen bei Auatbereini des Südpols, eine Drehung nach 
links erfolgt, während eine Drehung der Polarisationsebene | 
im entgegengesetzten Sinne stattfindet, wenn man die ent- 
sprechenden Pole des Magnets an dasjenige Ende des durch- 
sichtigen Körpers anlegt, bei welchem der polarisirte Licht- 1 ; 
strahl austritt, und dafs endlich bei Annäherung irgend ei- 
nes Magnetpols an die Mitte jenes Körpers, auch ch 
die mindeste Drehung der Polarisationsebene, weder nach 
rechts, noch nach links von mir hat wahrgenommen wer- _ ar 
den können. Flüssigkeiten im Allgemeinen scheinen stärker _ 
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vom Magnetismus in dieser Beziehung afficirt zu werden, 
als feste Körper. 

Ob nun aber der Magnetismus auch auf die verschie- 
denen Dämpfe und Gasarten beim Hindurchleiten eines po- 
larisirten Lichtstrahls ähnliche Reactionen zu Wege brin- 
gen werde, habe ich bis jetzt, in Ermanglung eines dazu 
geeigneten Apparats, noch nicht experimentell verfolgen 
können, werde aber, da ich bereits in den Besitz eines 
solchen gekommen bin, nicht unterlassen, seiner Zeit dar- 
über Näheres zu berichten. 

Früher habe ich geäufsert, dafs jede das Licht doppelt 
brechende Flüssigkeit zur Constatirung der Faraday’- 
schen Beobachtung geeignet sey. Jetzt kann ich noch hin- 
zufügen, dafs sowohl Körper von einfacher, wie von dop- 
pelter Strahlenbrechung, desgleichen solche, welche dem 
Lichte durchaus keine Circularpolarisation zu ertheilen ver- 
mögen, diese letztere Eigenschaft augenblicklich ganz evi- 
dent erlangen, sobald sie in eine hohle, mit einem Eisen- 
blecheylinder ausgelegte, aus einer sehr grofsen Anzahl 
Windungen bestehende dicke Kupferspirale eingeschoben 
werden, und dann durch die Spirale ein kräftiger elektri- 
scher Strom geleitet wird. Die von mir in dieser Bezie- 
hung in Anwendung gebrachten Stoffe waren folgende: de- 
stillirtes Wasser, absoluter Alkohol, Aether, Schwefelkoh- 
lenstoff, wafsrige Lösungen von Salpeter, von Kaliumei- 
sencyaniir, Schwefelcyankalium, unterschwefligsaurem Na- 
tron, schwefelsaurem Eisenoxydul, ferner ein 6 Zoll lan- 
ger massiver, an beiden Enden polirter gewöhnlicher Glas- 
cylinder (von weilsem Natronglase), desgleichen ein eben 
so langer gekühlter Glascylinder (welcher im polarisirten 
Lichte die entoptischen Figuren zeigte). Diese letztgenann- 
ten festen Körper zeigten im Ganzen genommen, beson- 
ders das gewöhnliche Glas, eine weit schwächere Wirkung, 
als die aufgeführten Flüssigkeiten. Die Drehung der Po- 
larisationsebene erfolgt bei sämmtlichen hier genannten 
Stoffen ganz in demselben Sinne, wie bereits früher von 
mir angedeutet worden ist, d. h. sie richtet sich lediglich 
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nach der Lage der Pole des Elektromagnets. Die Erschei- — 
nung ist zwar bei den genannten Stoffen nicht so hervor- 
tretend, als bei Anwendung solcher, welche das Licht von 
Hause aus schon circular polarisiren, wie z. B. Zuckerlö- 
sung, Terpentinöl, in Wasser gelöste Weinsäure u. dergl. — 
(indem bei gewöhnlichem, nicht monochromatischem Lam- 
penlichte die Complementarfarben im Sehfelde fehlen), im- 
merhin aber so bestimmt ausgeprägt, dafs ich unter Hinzu- 
ziehung eines sehr kräftigen Elektromagnets stets eine Dre- 
hung von 2°,5 erhielt. Füllte ich zum Beispiel eine 7,5 
Pariser Zoll lange Messingröhre, statt mit einer Zuckerlö- 
sung, mit destillirtem Wasser, und stellte die Krystallaxe 
des analysirenden Prisma’s senkrecht gegen die des hinteren 
Prisma’s, so dafs mithin der Index auf 0° und das Seh- 
feld völlig dunkel erschien, und schlofs alsdann die Vol- 
ta’sche Kette, so dafs der Nordpol des hohlen Elektromag- 
nets vorn, und der Südpol hinten zu liegen kam, so erschien 
das Sehfeld, wie lange die Kette auch geschlossen blieb, 
völlig erhellt, und die erfolgte Drehung der Polarisations- 
eb. . nach links betrug genau 2°,5. 

Liefs ich den durch das Wasser hindurchgeleiteten po- _ 
larisirten Lichtstrahl eine noch eben so lange Strecke durch 
die atmosphärische Luft gehen, und placirte ich die hohle 
Spirale vor die Messingröhre, d. h. zwischen dem analysi- 
renden Prisma und dem vorderen Ende, so bemerkte ich bei — 
Schliefsung der elektrischen Kette nicht die allergeringste 
Drehung der Polarisationsebene, die aber auf der Stelle 
erfolgte, sobald ich die hohle Spirale wieder über die in 
der Messingröhre befindliche Wassersäule schob. Läfst man 
mithin einen polarisirten Lichtstrahl, statt durch einen durch- 
sichtigen festen oder flüssigen Körper, durch eine Schicht 
govtihalichion atmosphärischer Luft, die so zu sagen mit ei- 
ner elektromagnetischen Spirale umklammert ist, gehen, so 
findet bei Schliefsung der Kette keine Drehung der Polari- 


sationsebene statt. wad. 
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VII. Ueber eine merkwürdige Eigenschaft des 
Glimmers; con P. Rie/s. 


Wira ein reines Glimmerblatt angehaucht oder iiber dam- 
pfendes Wasser gehalten, so beschlägt es, wie alle Kör- 
per; es wird mit einer, bald wieder verschwindenden, in- 
cohärenten Wasserschicht überzogen, die aus sehr kleinen, 
in einigem Abstande von einander befindlichen Wasser- 
tropfen besteht '). Diese Schicht ist wenig durchsichtig, 
sie dämpft daher die Spiegelung auf der Glimmerfläche, oder 
trübt, wenn das Blatt durchsichtig ist, den Anblick eines 
darunter liegenden Gegenstandes in hohem Grade. Man 
hebe mit einem scharfen Messer eine dünne Glimmerlamelle 
ab, und gebe dadurch an dieser Stelle dem Glimmer eine 
frische Oberfläche; behaucht man nun das Blatt auch noch 
stark, so bleibt die erneute Stelle vollkommen klar, spie- 
gelnd und durchsichtig, während ihre Umgebung wie frü- 
her getrübt wird. Diese Erscheinung rührt keineswegs da- 
her, dafs die frische Fläche keinen Wasserdampf conden- 
sirt; hat man ihr einige Ausdehnung gegeben, so bemerkt 
man leicht, dafs sie durch den Hauch mit den Farben der 
dünnen Blättchen anläuft, also mit einer zusammenhängen- 
den Wasserschicht bedeckt ist. Ein Wassertropfen, der 
auf einer alten Glimmerfläche stehen bleibt, zerfliefst auf 
einer frischen sogleich und benetzt dieselbe vollständig. 
Eine durch Spaltung so eben entstandene Glimmerflä- 
che besitzt also in Folge ihrer grofsen Reinheit eine so 
grofse Anziehung zum Wassergase, dafs sie dasselbe zu 
einer cohärenten Schicht verdichtet, während sie, längere 
Zeit der Luft ausgesetzt, dasselbe nur zu gesonderten Tro- 
pfen zu condensiren vermag. Diese verschiedene Conden- 
sation des Wassers läfst sich unter einem Mikroskope deut- 
lich wahrnehmen. Aber nicht allein in einem mit Dampf 


1) Dove hat eine angehauchte Glasplatte statt eines Gitters bei einem op- 


tischen Versuche gebraucht. Poggendorff’s Annalen, Bd. 26, S. 313. 
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nahe gesättigten Raume, wie er durch den Hauch momen- 
tan erzeugt wird, übt die frische Glimmerfläche ihre Kraft, 
sondern schon in gewöhnlicher Luft, wenn diese auch von 
ihrem Sättigungspunkte weit entfernt ist. Der Glimmer ge- 
hört bekanntlich zu den besten Nichtleitern der Elektrici- 
tät; ich wählte eine Glimmerfläche, die, an ein geladenes 
Elektroskop gehalten, die Divergenz desselben während ei- 
ner Minute völlig ungeändert liefs. Als aber die Hälfte 
der Fläche durch Ablösung einer Lamelle erneut worden 
war, entlud diese Hälfte das Elektroskop in wenigen Se- 
cunden, während die andere, wie früher, die Elektricität 
nicht leitete. Dafs die leitende Schicht aus Wasser be- 
stand und durch Verdampfung leicht vom Glimmer zu tren- 
nen ist, lehrten die folgenden Versuche. 

Ein frisch gespaltenes Glimmerblatt, in eine Büchse ge- 
bracht, deren Boden mit Chlorcalcium bedeckt war, leitete 
nach wenigen Minuten die Elektricität nicht, wurde aber 
wieder leitend, als die trocknende Substanz entfernt und 
die Luft in der Büchse erneut war. Erhitzt leitete ein sol- 
ches Glimmerblatt nicht, erhielt aber während des Erkal- 
tens sein Leitungsvermögen wieder. Die beiden Metallfas- 
sungen eines 27 Linien hohen Glascylinders wurden durch 
ein frisch gespaltenes Glimmerblatt innerlich mit einander 
verbunden; jede Fassung leitete die Elektrieität eines Elek- 
troskops sogleich ab, wenn die andere Fassung mit dr 
Hand berührt wurde. Als aber die Luft im Cylinder durch 
eine Pumpe bis 2 Lin. Barometerhöhe verdünnt war, wurde : 
das Elektroskop auf diese Weise nicht entladen, weil das 
Glimmerblatt jetzt vollkommen isolirte. Diefs war noch 
nach 22 Stunden der Fall, wo der Versuch abgebrochen 
wurde; ein wenig Luft, in den Cylinder gelassen, hob so- 
gleich die isolirende Eigenschaft des Glimmers auf, und 
derselbe leitete, nachdem der Cylinder mit Luft gefüllt war, 
so gut wie früher. 

Diese merkwürdige Eigenschaft des Glimmers erhält sich — 
in der Luft nur kurze Zeit. Schon nach wenigen Stunden 
wird die frische Fläche an einzelnen Stellen durch den 
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Hauch getrübt, mach wenigen Tagen zieht sich diese Trü- 
bung über die ganze Fläche, und diese isolirt nun die Elek- 
trieität ziemlich gut. Man sieht, dafs was man bisher eine 
reine Glimmerfläche genannt hat, eine Fläche war, die mit 
Niederschlägen aus der Atmosphäre gleichförmig bedeckt und 
von der wirklich reinen Fläche wesentlich verschieden ist. 
Ob der frische Glimmer auch auf andere Gase, als Wassergas, 
so stark condensirend wirke, habe ich nicht versucht. Die 
Eigenschaft, vom Hauche nicht getrübt zu werden, theilt 
‘ er mit dem Fraueneise, und wahrscheinlich mit noch an- 
deren Mineralien; der Kalkspath besitzt diese Eigenschaft 
in nur geringem Grade, und verliert dieselbe in wenigen 
Minuten. han haste 


Br. VII Bemerkungen über eine con Hrn. R. Bött- 

5 un. BEF angegebene Abänderung meines Verfahrens, 

sits Stahllamellen zu magnetisiren ; 
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Vor Kurzem hat Hr. R. Böttger eine Abänderung meiner 
Methode, Stahllamellen zu magnetisiren, angegeben '), von 
welcher er behauptet, dafs sie in vielfacher Beziehung weit 
vortheilhaftere Resultate gebe, als so wie ich sie empfoh- 
len habe *). Bei der gegenwärtigen Richtung der Wissen- 
schaft ist die Frage, welche Methode die beste sey, den Stahl 
zu magnetisiren, nicht ohne Interesse. Man wird mir da- 
her hoffentlich verzeihen, wenn ich mir einige Bemerkun- 
gen über Hrn. Böttger’s Behauptungen erlaube. 

Die Abänderung besteht darin, 1) dafs statt einer Spirale 
deren zwei angewendet werden, durch welche die Lamelle 
mit beiden Schenkeln zugleich hindurchgezogen wird, und 
2) dafs man sich der Bandspiralen statt Drahtspiralen be- 
1) Diese Annalen, Bd. 67, S. 112. 

2) Diese Annalen, Bd. 62, 5.20. 
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dienen soll. Die vortheilhafteren Resultate sind: Bisher 
kaum geahnete Tragkraft und absolute Gleichheit der Kraft 
beider Schenkel. 

Was nun erstens die unerhörte Tragkraft betrifft, so 
ist es eine bekannte und bisher nicht widersprochene That- 
sache, dafs ein gegebener Stahlstab, sey er nun gerade oder 
gekrümmt, nur bis zu einem gewissen Grade magnetisirt 
werden kann. Ist dieser Grad, der Sättigungspunkt, durch 
welches Verfahren es auch seyn mag, einmal erreicht, so 
ist es nicht möglich den Magnetismus, entweder durch eine 
kräftigere Anwendung desselben Verfahrens, oder durch ir- 
gend ein anderes zu erhöhen. Wenn also Hr. Böttger — 
mit seinen doppelten Bandspiralen Magnete erhalten hat, 
welche alle früheren an Kraft bei weitem übertrafen, so ist 
er entweder über den Sättigungspunkt hinausgekommen, oder 
man hat vor ihm gar keine Stahlstäbe bis zur Sättigung mag- 
netisiren können. Jede dieser beiden Annahmen klingt min- 
destens ziemlich unwahrscheinlich. Indessen behauptet Hr. 
Böttger ausdrücklich, Magnete von kaum geahneter Trag- 
kraft erhalten zu haben. Es unterliegt wohl keinem Zwei- 
fel, dafs Hr. B. hier nur von Ahnungen Sachkundiger spre- 
chen will. Ein solcher ist z. B. ohne Zweifel Hr. P. W. 
Haecker in Nürnberg, welcher in zwei schönen Abhand- | 
lungen über die Kraft der Stahlmagnete ein Licht verbrei- 


tet hat, wo man vorher im Dunkeln herumtappte. Dieser _ 


geschickte Künstler und Experimentator hat uns in Stand 
gesetzt, mittelst der von ihm entdeckten Gesetze Stahlmag- 
nete von beliebiger Masse einer Prüfung zu unterwerfen. 
Seine Formel für die Tragkraft hufeisenförmiger Magnete 
ist bekanntlich '): 
s=a) P?, 

worin P die Masse oder das Gewicht des Magnets und a 
eine constante Gröfse vorstellt, welche das Tragverhaltnifs — 
eines Magnets von der Gewichtseinheit bedeutet. Er hat 
ferner gezeigt, dafs ein 1 baierisches Pfund wiegender Mag- 
net, soll er nur zu den besseren gezählt zu werden verdie- 
nen, 12 Pfund 12 Loth baier. tragen mufs. Pee oe 
1) Diese Annalen, Bd. 57, S. 321. 
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Wenn man nun die Tragkraft für einen Magnet von 1 
Kilogrm. (=1,786 baier. Pfund) Gewicht nach] dieser For- 
mel berechnet, so erhält man 10,20 Kilogrm., und über- 
haupt, wenn 2 und P in Kilogrammen ausgedrückt werden: 

== 10,20) P*. 

Hr. Haecker hat’ aber einzelne Magnete von weit grö- 
fserer Tragkraft gemacht. So besitze ich einen in seinem 
magnetischen Institut verfertigten stimmgabelförmig gekrümm- 
ten Stahlmagnet, der 0,657 Kilogrm. wiegt, und also nach 
obiger Formel 7,708 Kilogrm. tragen sollte. Er trug aber, 
als er in meine Hände kam, 8,25 Kilogrm. Dennoch hatte 
dieser Magnet, wahrscheinlich durch unvorsichtige Behand- 
lung, schon ein Bedeutendes von seiner Kraft verloren; 
denn als ich ihn nach meiner Methode mit einer Drahtspi- 
rale magnetisirt und dabei die Pole umgekehrt hatte, trug 
er, nachdem der Anker 25 Mal abgerissen worden war, etwas 
mehr als 10 Kilogrm. Hieraus ergiebt sich für einen gleich 
starken Magnet von 1 Kilogrm. Gewicht eine bleibende 


Tragkraft von 13,23 Kilogrm., und überhaupt 3=13,23V P*, 
wenn 3 und P in Kilogrammen ausgedrückt werden. 

Hieran mufs also der Magnetismus von Lamellen, denen 
eine kaum geahnete Tragkraft zugeschrieben wird, geprüft 
werden. Ich glaube aber, dafs es keine gewagte Behaup- 
tung ist, wenn ich sage, dafs es schwer halten wird, Mag- 
nete von viel gröfserer bleibender Tragkraft vorzuzeigen. 

Die doppelte Bandspirale soll aber noch den Vortheil 
haben, Magnete zu erzeugen, deren Schenkel absolut gleich 
stark sind. 

Absolute Gleichheit ist immer ein unerreichbares Ideal; 
wenn man aber in Erwägung nimmt, dafs die Wahl und 
die Bearbeitung des Stahls zu Magneten eine äufserst kitz- 
liche Sache ist, dafs kein Stahlstab in allen Theilen ganz 
homogen ist, so dafs aus einem und demselben Stab öfters 
ein guter und ein schlechter Magnet herauskommt, und dafs 
endlich bei der Verfertigung von hufeisen- oder stimm- 


gabelförmigen Magneten die symmetrische Form der beiden 
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Schenkel niemals haarfein beachtet wird, so wird die ab- — a 
solute Gleichheit der Schenkel wohl zu einer ungefähren __ 
herabgesetzt werden miissen. Eine solche wird aber auch 
mit der einfachen Drahtspirale recht gut erhalten, wie fol. = 
gende Versuche zeigen: 

Der oben erwähnte Magnet wurde so gestellt, dafs die 
seine Pole verbindende gerade Linie senkrecht auf den mag- __ 
netischen Meridian stand, und ihre Verlängerung die Mitte 
einer Magnetnadel traf, welche über einem eingetheilten 
Kreis schwebte. Die Nadel zeigte eine Ablenkung von 
273°. Nun wurde der Magnet umgekehrt, so dafs der 
Südpol an die Stelle des Nordpols kam. Die Ablenkung 
betrug 273°. 

Darauf wurde ein gröfserer, ebenfalls stimmgabelférmi- —_- 
ger und mit einer einfachen Drahtspirale behandelter Stahl 
magnet an die Stelle des ersteren gebracht. Er verursachte 
eine Ablenkung von 687'%°. Nachdem er umgekehrt wor- | 
den war, betrug die Ablenkung in entgegengesetztem Sinn 
68,°,°. 

Der Unterschied ist so klein, dafs er füglich einer Un- 
gleichartigkeit des Stahls oder der unvollkommen symme- 
trischen Form zugeschrieben werden kann, und dafs von 
keinem Verfahren durchschnittlich bessere Resultate erwar- 
tet werden dürfen. | 

Wie sollte denn auch die Magnetisirung mit einer in 
fachen Drahtspirale eine ungleiche Kraft der Schenkel ver- 
anlassen können, da der zuerst durch die Spirale gezogene — 
Schenkel, dem dadurch eine viele Male gröfsere Kraft er- P 
theilt wurde, als er nach der Abziehung des Ankers be te 
halten konnte, während der Paar Secunden, in welchen © 
die ganze Operation vor sich geht, unmöglich bis unter den Ki: 
Sättigungspunkt herabgesunken seyn kann. Nur mufs, wie 
ich angegeben habe, der Magnet während der Behandlung 
mit seinem Anker geschlossen, der Strom stark genug seyn, a ae 
und die Kette geöffnet werden, wenn die Spirale sich wie- 
der um die Mitte des Magnets befindet. a 

Die Theorie des von mir angegebenen Verfahrens be: Be 
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ruht übrigens gerade darauf, dafs die ganze Kraft des Vol- 
ta’schen Apparats in einen kleinen Raum concentrirt wird, 
und alle Theile des zu magnetisirenden Stabes oder Huf- 
eisens successiv dieser concentrirten Wirkung unterworfen 
werden. Die doppelte Spirale veranlafst aber eine unme- 
thodische, und, wenn der Volta’sche Apparat nicht ganz 
besonders stark ist, schädliche Zertheilung der Kräfte. Es } 
ist aufserdem leicht, sich durch Versuche zu überzeugen, 
dafs eine mit einer einzigen Spirale gehörig magnetisirte 
Lamelle, mittelst einer doppelten, sogar bei Anwendung ei- 
ner doppelten Elektricitätsmenge, auch nicht um ein Gramm 
stärker gemacht werden kann. 
Was nun endlich Bandspiralen statt Drahtspiralen be- 
. trifft, so ist die Theorie im Stand uns über diesen Punkt zu 
3 belehren. Nach bekannten und wohl erprobten Gesetzen 
ist die magnetisirende Wirkung einer Spirale proportional 
der Zahl der Windungen, multiplieirt mit der Stärke des 
Stroms, und das Maximum der Wirkung für eine gegebene, 
zur Leitung des Stroms bestimmte Kupfermasse, und ein 
gegebenes Volta’sches Element wird jedesmal erreicht, wenn 
das Verhältnifs der Länge des Leitungsdrahtes (oder Strei- 
i fens) zu dessen Querschnitt so gewahlt wird, dafs der Draht 
und das Volta’sche Element dem Strome gleiche Widerstände 
entgegensetzen. Da nun diese Bedingung bei meiner Draht- 
spirale und dem von mir beschriebenen Grove’schen Ele- 
3 ment so ziemlich (auf grofse Genauigkeit kommt es be- 
a kanntlich ‘hier nicht an) erfüllt ist, und gegen meine Draht- 
masse keine Eimwendung gemacht wird, so ist es etwas 
schwer einzusehen, warum der Bandspirale eine stärkere 
Wirkung zuzuschreiben seyn sollte, es sey denn, dafs ein 
viel gröfseres, also dem Strome geringeren Widerstand ') ent- 
ge- 
1) Indem ja die Bandspirale bei gleicher Masse einen geringeren Wider- 
stand in die Kette bringen wird, als die Drahtspirale. Sie wird dage- 
gen aber weniger WVindungen haben. Die Masse der Bandspiralen kann 
GR aber auch nicht beliebig grofs angenommen werden, da ja zwischen den 
Schenkeln einer stimmgabelförmigen Lamelle von gewöhnlichen Dimen- 


sionen für zwei Raum vorhanden seyn muls. On 
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gegensetzendes Grove’sches Element angewandt würde. Diefs 
wäre aber eine unnütze Verschwendung, da das von mir 
angegebene schon zu den sehr starken gehört, und mehr 
als hinreichend ist, die gröfsten Stäbe von jeglicher Form 
augenblicklich bis zu ihrem Maximum regelmäfsig zu mag- 
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IX. Amalgamirtes Eisen und dessen Verhalten in 
der galvanischen Kette; 


gon Dr. J. T. Münnich in Harlem. 


Ais ich mich vor einigen Jahren viel mit elektromagneti- 
schen Maschinen beschäftigte, und an einem kleinen Mo- 
dell einer solchen von mir vorgeschlagenen Maschine die 
Gelegenheit hatte, den Elekteomagnetismus als bewegende 
Kraft etwas näher kennen zu lernen, fand ich leider bald, 
dafs das Zink ein zu theures Material ist, als dafs die neue 
Kraft mit Vortheil mit dem Dampf wetteifern könnte. Man 
mufste sich also nach einem wohlfeileren positiven Metall 
umsehen. Ein solches war das Eisen. Allein aus bekann- 
ten Gründen konnte es in seinem gewöhnlichen Zustande 
nicht zu diesem Zwecke dienen. Anders verhielte sich viel- 
leicht die Sache, wenn es, wie das Zink, amalgamirt wer- 
den könnte. Die Chemiker gaben aber wenig Trost in 
dieser Hinsicht, da allgemein behauptet wurde, das Eisen 
lasse sich nicht direct amalgamiren, und das mittelst Kalium 
erhaltene Eisenamalgam (wenn es nur erst Eisenamalgam 
ist) sey so hinfällig, dafs es, in Berührung mit Wasser, 
sogleich wieder in seine Bestandtheile zerfalle. 

Es ist mir im vergangenen Herbst gelungen, das Eisen, 
ohne irgend eine Anwendung von positiven Metallen, di- 
rect zu amalgamiren, und ich habe damals einige Specimina 
davon den hiesigen Physikern mitgetheilt. Meine ersten 
Versuche betrafen natürlich das Verhalten von amalgamir- 


tem Eisen in galvanischen Ketten. anal 
Poggendorff’s Annal. Bd. LXVII. 214 
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Zu dem Ende wurde eine Eisenplatte zu der Form ge 
bogen, in welcher man gewöhnlich die Zinkplatten in der 
Grove’schen Batterie gebraucht. Nun wurde in ein Gro- 
ve’sches Element erst die Zinkplatte, dann die gleich grofse 
amalgamirte Eisenplatte eingesetzt, und die Stromstärke für 
jede der beiden Combinationen an der Tangentenbussole 
gemessen. Die Widerstände waren vollkommen gleich; es 
ergab sich aber, dafs die elektromotorischen Kräfte ziem- 
lich ungleich waren. Die des Platin-Eisenelementes ver- 
hielt sich zu den des Platin-Zinkelementes wie 3 : 5. 
Das amalgamirte Eisen schien mir schon aus diesem 
Grund kein zweckmäfsiges Surrogat für das amalgamirte 
Zink zu seyn, obwohl es eben so constant wirkte als die- 
ses, und eben so unangegriffen aus der Zelle herausgenom- 
men wurde. Da nun aber das amalgamirte Eisen sich weit 
weniger positiv als das Zink gezeigt hatte, so schien es mir 
interessant, zu erfahren, wie sich amalgamirtes Eisen mit 
amalgamirtem Zink verhalten würde. Zu diesem Zweck 
wurden zwei Volta’sche Elemente aufgestellt, in welchen 
beiden amalgamirtes Zink das positive Metall, in dem ei- 
nen aber platinirtes Silber, im anderen amalgamirtes Ei- 
sen das negative Metall war. Die elektromotorischen Kräfte 
der beiden Elemente wurden nun mittelst des Wheatstone’- 
schen Rheostats (des zweckmäflsigsten Apparats, den man 
sich zu solchen Versuchen wünschen kann) verglichen, und 
das Resultat war, dafs diese Kraft in beiden Elementen 
fast genau gleich gefunden wurde. Wenn der Vortheil 
einigermafsen auf Seite des Smee’schen Elements zu seyn 
schien, so betrug der Unterschied gewifs kein Hundertel. 
Nun wurden beide Elemente mit kurzen Drähten während 
einer beträchtlichen Zeit geschlossen gehalten, und darauf 
von Neuem untersucht. Keins derselben hatte auch nur das 
Mindeste von seiner elektromotorischen Kraft verloren. Das 
amalgamirte Eisen wurde nun aus der Zelle, die mit ver- 
dünnter Schwefelsäure (1—7) gefüllt war, herausgenom- 
men, und es zeigte sich in demselben Zustand als es an- 
fangs gewesen war. Sogenannte Localaction, wie beim ge- 
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wöhnlichen Eisen nie einzutreffen ermangelt, hatte gar nicht 
stattgefunden. 

Nun fragt sich aber: wie amalgamirt man das Eisen? 
Es giebt dazu verschiedene Methoden. Mir war es natür- 
lich darum zu thun, wirkliches Eisenamalgam, nicht etwa : 
Kalium- oder Zinkamalgam zu erhalten '). Will man ganz — 
sicher seyn, reines Eisenamalgam zu bekommen, so ver- 
fahrt man auf folgende Weise: 

Eine recht blanke, auf einem Tisch befestigte Eisen- 
platte, auf welche etwas verdünnte Schwefelsäure (1—7) 
gegossen ist, wird ohne Verzug mit einem Stück Sand- 
oder Bimstein stark gerieben. Während des Reibens wird 
von Zeit zu Zeit ein Tropfen Quecksilber auf die Platte 
gegossen, und wenn die Operation mit der erforderlichen 
Dexterität ausgeführt wird, wird man bald sehen, dafs das 
Quecksilber an irgend einem Punkt der Platte ~~ 
hat. Dieser erste enuilgeeadans Punkt ist am schwersten, und 4 
nur durch heftiges Reiben, zu erhalten; hat ein solcher 
sich aber einmal eingestellt, so braucht man die Behand- 
lung nur noch wenige Augenblicke fortzusetzen, um die | 


1) Die nach Boettger’s Vorschrift erhaltene, für technische Zwecke ge- 
wifs sehr nützliche Amalgamation des Eisens (S. 115 dieses Bandes) be- _ 
steht offenbar nur aus einem Ueberzug von Zinkamalgam, während an- 

‘ = Grove ohne Zweifel Recht hat, wenn er die auf galvanischem | 
iL Wege zu Stande kommende Amalgamation des Eisens von einem Alkali- 
7 Metall ableitet (Annalen, Bd. 48, S. 311). Die letztere erhält man z. B. 
j nicht, wenn man das Eisen in reiner Schwefelsäure als Kathode Queck- 
silber berühren läfst, wohl aber, wenn man der Schwefelsäure schwe- 
 felsaures Natron oder Kali hinzusetzt. Indefs ist es mir nicht gelungen, x 
ber mit Hülfe starken Reibens, auf letzterem Wege eine so innige 
Bi a des Quecksilbers mit dem Eisen zu bewerkstelligen, als auf 
ersterem. Das galvanisch amalgamirte Eisen ist, wie das früher von mir 
mittelst Quecksilberchlorid-Lösung dargestellte (Annal. Bd. 50, S. 263), 
_ negativ gegen reines Eisen, während das Boettger’sche sich selbst ge- 
gen unamalgamirtes Zink, und folglich um so mehr gegen reines Eisen, _ 
positiv verhält. Combinirt man das auf ersterem und das auf letzterem Be 
_ Wege amalgamirte Eisen zu einer Kette mit einander, so erhält man, — 
wenigstens in der ersten Zeit, einen ganz lebhaften Strom. 7 
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ganze Platte spiegelblank amalgamirt zu sehen. Das auf 
diese Weise amalgamirte Eisen ist an der Luft sehr oxy- 
dirbar. Es verliert aber sein Quecksilber weder im Was- 
ser, noch in verdünnten Säuren, und mit einem solchen 
sind die obigen Versuche angestellt worden. 

Es ist aber nicht auf diese Weise, dafs ich das Eisen 
= zuerst amalgamirt habe. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, 
dafs es kein bequemeres Verfahren giebt, Zinkplatten zu 
amalgamiren, als mittelst einer kupfernen sogenannten Kratz- 
bürste und verdünnter Schwefelsäure. Eines Tages kam 
ich auf den Gedanken, dieses Verfahren auch auf blankes 
Eisen zu versuchen. Es gelang vollkommen. Als ich aber 
das so amalgamirte Eisen einigen Physikern vorzeigte und 
meine Verfahrungsweise mittheilte, wurden Zweifel über 
die Aechtheit meines Eisenamalgams erhoben: das Kupfer 
der Kratzbürste wäre ja amalgamirt gewesen, und mit die- 
sem Kupferamalgam wäre das Eisen gerieben worden. Mir 
schien die Amalgamation mit der Kratzbürste und verdünn- 
ter Schwefelsäure (1—7) ihren Grund zu haben in dem 
Umstand, dafs das Quecksilber auf das Eisen gebracht wird 
in demselben Augenblick, dafs die Oberfläche des letzteren 
durch die Wirkung der Kratzbürste und der Schwefelsäure 
> erneuert wird. Da ich aber allen Einwürfen hinsichtlich einer 
: möglichen Unreinheit des Amalgams vorzubeugen wünschte, 
so versuchte ich, die Richtigkeit meiner Ansicht durch eine 

Amalgamation ohne Hülfe irgend eines anderen Metalls zu 
bestätigen, und so kam ich auf die Methode, mit dem Sand- 
" oder Bimstein, die natiirlich noch vielfacher Abanderung fa- 
hig ist. Wie gesagt, es gehört einige Uebung zu dieser Ope- 
ration. Wenn aber während derselben auch nur das kleinste 
Partikel Zink auf die Platte gebracht wird, so ist die Amal- 
gamation augenblicklich vollbracht. Es ist nicht zu ver- 
: kennen, dafs in beiden Methoden die Elektricität ihre Rolle 
: zu spielen scheint, aber welche, dariiber ist es leichter Con- 
jecturen zu machen, als irgend etwas mit Evidenz nachzu- 
weisen. 


Harlem, den 25. Januar 1846. 
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X. Ueber die Veränderungen der elektromotorischen 

Kraft des Eisens; con W. Beetz. ; 
Yin! 
In Bulletin de U Academie de Bruxelles, T. XIX, hat Hr. 
Martens unter obigem Titel eine Reihe von Untersuchun- 
gen bekannt gemacht, welche sich zum Theil an meine frü- 
heren Versuche über das Anlaufen des Eisens und dessen 
Zusammenhang mit der Passivität (Annalen, Bd. 62, S. 234 
bis 241), und über die Volta’sche Polarisation des Eisens 
(Bd. 63, S.'415 bis 424) anschliefsen, zum Theil aber zur 
Widerlegung meiner, in jenen Arbeiten erlangten, Resul- 
tate bestimmt sind. Ich würde meine früheren Ansichten 
gern gegen andere vertauschen, wenn diese zur Erklärung 
der aufgefundenen Thatsachen mehr beitrügen, oder wenn 
ich unter den von Hrn. Martens angestellten Versuchen 
einen gefunden hätte, der meiner Vorstellungsweise wider 
spräche, natürlich unter der Bedingung, dafs alle dabei ob- 
waltenden Umstände gehörig beachtet werden. Da es sich 
aber in der Arbeit des Hrn. Martens nicht nur um An 
sichten, sondern um Abweichungen in der Beobachtung 
selbst handelt, so werde ich mir erlauben, die einzelnen 
fraglichen Punkte zu besprechen und, wo möglich, die Ver- 
schiedenheiten in unseren Angaben auszugleichen. 

Hr. Martens kommt zunächst auf die Ursache des An- 
laufs, welchen das Eisen beim Erhitzen zeigt, und welchen 
derselbe früher keiner chemischen Oberflächenveränderung 
zuschreiben wollte, zurück. Gegen das aus meinen Ver- 
suchen gezogene Resultat, dafs überall, wo Eisen in der 
Hitze anläuft, der Grund dieser Veränderung in einer Oxy- 
dation gesucht werden müsse, stellt jetzt Hr. Martens die 
Behauptung auf, dafs in einer Wasserstoffatmosphäre die 
farbige Schicht wohl einer fremdartigen Substanz ihr Ent- 
stehen verdanke, aber nicht dem Sauerstoff, sondern einem, 
im Wasserstoff als Verunreinigung enthaltenen Kohlenwas- 
serstoff; wurde dieser dadurch zersetzt, dafs ein Bündel 
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von Eisendrähten in dem Porcellanrohr, durch welches der 
Gasstrom ging, geglüht wurde, so konnte in dem so ge- 
reinigten Gase ein Eisendraht geglüht werden, ohne anzu- 
laufen. Dieser Versuch beweist den sehr leicht zu vermu- 
thenden Satz, dafs in einer kohlenwasserstoffhaltigen At- 
mosphäre sich auf einem glühenden Eisendraht Kohle ab- 
lagert, aber nicht, dafs die farbige Schicht in kohlenfreiem 
Wasserstoff, in welchem aber noch Sauerstoff enthalten 
ist, nicht in einer Oxydhaut besteht. Hr. Martens wird 
aus meiner Angabe (Bd. 62, S. 236 und 237) ersehen, dafs 
mich der nahe liegende Gedanke, dafs Verunreinigungen 
des Wasserstoffs den Anlauf hervorrufen könnten, zumal 
das Gas nie ganz geruchlos war, zu dem Auswege führte, 
mit elektrolytisch dargestelltem Gase zu experimentiren, 
und erst dann meine Resultate zu ziehen, als ich auch hier, 
wo gewils keine Kohlenablagerung stattfinden kann, einen 
Eisendraht bei Anwesenheit von Sauerstoff- oder Wasser- 
spuren anlaufen sah. Ich glaube also für den Verlauf die- 
ser Bemerkungen nach wie vor von der Voraussetzung aus- 
gehen zu dürfen, dafs jeder angelaufene Eisendraht oxydirt 
ist, wenn nicht etwa andere, die Oberfläche chemisch ver- 
ändernde Substanzen bei der Erhitzung mitgewirkt haben. 

Hr. Martens hat das passive Eisen hauptsächlich in 
Bezug auf sein elektromotorisches Verhalten zum gewöhn- 
lichen Eisen beobachtet, und die von mir in diesen An- 
nalen, Bd. 63, S. 416, mitgetheilte Erfahrung bestätigt, dafs 
ein durch Erhitzen passiv gemachter Eisendraht nur kurze 
Zeit gegen einen gewöhnlichen negativ ist, sich dann aber 
sogar positiv gegen denselben verhält. Sonderbarerweise 
ist aber diese Bestätigung unter einer Bedingung gemacht, 
die ich zum Gelingen des Versuches ausgeschlossen hatte, 
indem die Leitungsfliissigkeit eine concentrirte Salzlösung, 
nicht eine verdünnte Säure war. Bei der Wiederholung mei- 
ner Versuche habe ich zwar bei Anwendung einer neutralen 
Salzlösung nur beobachtet, dafs sich der Strom schwächte, 
bis die Galvanometernadel auf 0° gekommen war, wie ich 
diefs auch a. a. O. bereits angegeben habe; indefs wäre 
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gerade nach der, von mir über den Grund der erwähnten 
Erscheinung, aufgestellten Ansicht auch hier ein Umkehren 
der Polarität nicht unmöglich, Wenn nämlich das Eisen a 
durch die Einwirkung der Hitze selbst elektropositiv m 1 


Negativität der deckenden Oxydhaut nicht bemerkt werden 
kann, so wird durch die Wirkung der Kette diese Oxyd- 


erhitzten Eisens sichtbar werden. Diefs wird um so leich-— 
ter eintreten, je dünner die das Eisen bedeckende Oxyd- u 
schicht ist, weil bei zu grofser Mächtigkeit derselben sich = 
das gewöhnliche Eisen durch die Wirkung des Stromes 
bereits stark oxydirt hat, ehe das erhitzte vollständig ree 
ducirt ist, so dals sich beide in einem gleichen elektromo- 
torischen Zustande befinden, und die Nadel folglich auf 
Null zurückgeht. 

Die Abänderungen in der Reihenfolge des Eintauchens 
beider Drähte, denen Hr. Martens die mannigfachen Ver- 
schiedenheiten in den Resultaten scheinbar unter gleichen 
Bedingungen angestellter Versuche zuschreibt, waren in o es 
len meinen Versuchen sehr einfach dadurch vermieden, das 
die beiden, die Drähte enthaltenden Schraubenklemmen an 
einem Statif befestigt waren, und die Leitungllüssigkeit vn | 
unten her genähert wurde. Durch ungleichzeitiges Eintau- 


chen werden die Versuche unnöthigerweise complicirt, und 
müssen die Erscheinung, welche eigentlich beobachtet wer- 
den soll, zum Theil verdecken. Hr. Martens hätte übrigens 


‚soll, zum Theil verdechen. | is hätte übrigens 
für jeden speciellen Fall, der bei dem verschiedenartigen En | 
tauchen eintreten kann, mit Hinzunahme des oben bespro— q 


chenen Phänomens der Polaritätsumkehrung, das erhaltene 


Resultat aus den vielseitigen Untersuchungen von Oer- . 7 
stedt, Gelen, Marianini, Walcker, Becquerel, 
Henrici, Faraday und Anderen über die Wirkung des 
ungleichzeitigen Eintauchens vorhersehen können. 

In saurem Wasser (aus 1 Theil Schwefelsäure und u, 
Theilen Wasser) fand Hr. Martens, dafs der erhitzte Ei 


sendraht noch negativ war, als er, herausgenommen und | 


N M4 r 
ut reducirt, und der wahr tromotorische Zustand ds 


in Salpetersäure von 1,34 getaucht, sich bereits activ zeigte. 
In diesem Experiment glaubt der belgische Physiker einen 
Widerspruch gegen meine Ansicht zu finden, nach welcher 
der von seiner Oxydschicht befreite (also activ gewordene) 
Eisendraht positiv gegen einen polirten seyn soll. Nun 


ist aber der Ausschlag der Galvanometernadel bei Anwen- 


dung eines oxydirt gewesenen und zum Theil desoxydirten 
Drahts das Resultat der Differenz zweier elektromotorischen 
Wirkungen, der zwischen oxydirtem (also negativerem) und 
gewöhnlichem Eisen, und der zwischen erhitzt gewesenem 
(also positiverem) und gewöhnlichem. Die Reduction kann 
also an einzelnen Theilen schon so weit fortgeschritten seyn, 
dafs dieselben von Salpetersäure angegriffen werden, wäh- 
rend die Negativität des Oxyds noch überwiegt. Jener 
Versuch also, nach welchem actives Eisen noch negativ ge- 
gen gewöhnliches seyn kann, widerspricht weder meiner An- 


sicht, noch gar meinen Angaben, sobald nämlich der von 


Hrn. Martens hinzugefügte, und meine Versuche bestäti- 
gende Nachsatz unangefochten bleibt: » Indefs sah ich, wenn 
ich einen passiven Eisendraht lange mit einem gewöhnli- 
chen in verdünnter Säure galvanisch verbunden liefs, die 
Galvanometernadel langsam auf 0° zurückkehren, und dann 
nach der Seite des zuerst passiven Eisens abweichen. « 
Als Umkehrung des so eben besprochenen Satzes hat 
ferner Hr. Martens beobachtet, dafs ein stark erhitzter 
Eisendraht, der in verdünnter Säure gegen gewöhnliches 
Eisen bereits positiv geworden war, doch noch in Salpe- 
tersäure passiv seyn kann. Ich kann hierzu nur das oben 
Gesagte in seiner Umkehrung wiederholen. Ist die Posi- 
tivität, welche das Eisen in der Hitze erlangt hat, stark 
genug, um die Negativität der Oxydhaut zu überwiegen, 
so erscheint es positiv, und kann doch durch die, wie man 
gewöhnlich sagt, schützende Wirkung der noch übrigen 
Oxydhaut '), in Salpetersäure passiv seyn. Und so kann 
in der That ein geglühter Eisendraht um so länger in ver- 
1) Ueber welche Wirkung ich in meiner letzten Arbeit, über die Passivi- 


tät des Eisens (S. 186 dieses Bandes), näher gesprochen habe. 
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dünnter Säure bleiben, je stärker er erhitzt war, wenngleich 

seine Positivität (übereinstimmend mit des Hrn. Martens _ 
Beobachtung) in gleichem Grade zugenommen hat. Aus — 
den angeführten Versuchen schliefst Hr. Martens, dafs — 
concentrirte Säuren das erhitzte Eisen stärker negativ, ver- 
dünnte stärker positiv zu machen streben, als das gewOhn- 
liche. Die erste Hälfte dieses Satzes stimmt mit den en. eS 

achtungen, die ich in Folge der besprochenen Angaben des — 
Hrn. Martens gemacht habe, überein; denn ein in ver- _ 
dünnter Säure positiv gewordener, erhitzt gewesener Draht — “aa 
wird in concentrirter Schwefelsäure (also nicht nur in der 
passiv machenden Salpetersäure) nach einiger Zeit gegen 
gewöhnliches Eisen negativ, nachdem er sich gleich beim 
Eintauchen in dieselbe stark positiv gezeigt hatte. Von : = 
dem, diese Negativität andeutenden Anschlag kehrt aber 

die Nadel langsam auf Null zurück. In der anderen Hälfte | 
des Satzes glaube ich die eigentliche Verschiedenheit unse- 
rer Ansichten über die Umkehrung der Polarität des er- 
hitzten Eisens zu finden. Nach meiner früheren Angabe = 
zeigt sich nämlich ein erhitzter Eisendraht sogleich positiv, 4 
wenn man die deckende Oxydhaut durch Eintauchen in — 

verdünnte Säure oder durch Abreiben mit Smirgelpapier 
fortnimmt. Auch Hr. Martens hat durch das erste Mi- 
tel gewöhnlich, durch das letzte dann immer positive Drälte 
erhalten, wenn die Erhitzung bis 600° fortgesetzt, d.h. 
die Positivität auf einen hinreichend hohen Grad gesteigert = 
war. Ein solcher, von Anfang an positiver, Draht kann | Er 
natürlich nicht erst durch die Wirkung der verdünnten = 
Säure positiv geworden seyn. Aufserdem bleibt er auch, — 
bis die Drähte zerstört sind, positiv, während die durch _ 
Wirkung concentrirter Säuren negativ gemachten Drähte 

ihren elektromotorischen Zustand mit dem der gleichzeitig hi 
eingetauchten gewöhnlichen Drähte mit der Zeit ausgleichen. _ 
Man kann demnach ganz richtig sagen: concentrirte Säuren 
streben das Eisen elektronegativer zu machen; aber nicht 
verdünnte machen es elektropositiver, vielmehr dienen sie 
nur zur Leitung des entstehenden Stromes, oder zur For- 
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schaffung derjenigen Substanz, welche den schon vorhan- 
denen positiveren Zustand unkenntlich macht. 

In Bezug auf die Wirkung erhitzter Metallbäder auf Ei- 
senstäbe mufs ich bei meinen früheren Angaben bleiben. 
Der aus dem Bade genommene Draht zeigte sich mir nie 
passiv, wenn er nicht angelaufen war, höchstens wurde er 
es nach einiger Zeit, wie diefs Hr. Martens selbst an- 
giebt. Wenn es mir aber gelungen war, ihn gleich beim 
Eintauchen in verdünnte Säure gegen einen polirten Draht 
positiv zu sehen (und das ist bei hinreichender Vorsicht 
ziemlich leicht zu erreichen), so wurde er jedesmal heftig 
von der Salpetersäure angegriffen. 

Ich erwähne hierbei einer nur scheinbaren Abweichung 
in unseren Angaben. In meiner früheren Arbeit hatte ich 
gesagt: der Uebergang aus dem negativen in den positiven 
Zustand fände um so schneller statt, je dünner die das Ei- 
sen deckende Oxydschicht ist. Hr. Martens fand dage- 
gen, dafs strohgelb angelaufenes Eisen diels Phänomen ge- 
rade am langsamsten zeigt. Hiermit bin ich vollkommen 
einverstanden; da ich aber meine Versuche nur bei Tem- 
peraturen machte, bei denen das Eisen passiv wird; dieje- 
nige aber, welche den gelben Anlauf bedingt, dazu noch 
nicht hinreicht, so dauerte das Umschlagen der Nadel na- 
türlich uni so länger, je stärker die deckende Oxydschicht 
war, welche zerstört werden mufste, wenngleich die Positi- 
vität, wie ich bereits angegeben habe, mit der Temperatur 
steigt. 

Einen durch Salpetersäure passiv gemachten Draht hat 
Hr. Martens immer negativ gegen einen gewöhnlichen ge- 
funden, ohne dafs der Strom in den entgegengesetzten über- 
eing. Für diese Verschiedenheit unserer Resultate weils 
ich in der That keine Erklärung, denn die von Hrn. Mar- 
tens ausgesprochene Vermuthung, dals die von mir ange- 
wandte concentrirte Salpetersäure nicht stark genug war, 
mufs ich auf das Bestimmteste zurückweisen. Ich bediente 
mich stets einer Säure, deren specifisches Gewicht ich =1,502 
fand, und von deren Reinheit ich mich überzeugte. Bei 
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Wiederholung meiner Versuche habe ich auch jetzt gefun- 
den, dafs, wenn ein gewöhnlicher und ein in Salpetersäure 
passiv gemachter Eisendraht in schwacher Salpetersäure durch 
das Galvanometer zur Kette geschlossen worden, der letz- 
tere anfangs der negative war, aber nach einiger Zeit in 
den positiveren Zustand überging '); ja sogar habe ich das 
jetzt lebhafter geschehen sehen, als es mir früher gelungen 
war. Die Versuche, welche Hr. Martens durch Combi- 
nation zweier passiver Drähte, deren einer durch Salpeter- 
säure, der andere durch Erhitzen präparirt war, angestellt 
hat, liefern übrigens Resultate, welche man vollkommen er- 
warten darf, wenn man die Passivität in einer Oxydation 
sucht, welche beim Erhitzen bis zu einer gröfseren Tiefe 
vorgeschritten ist, als bei der Einwirkung der Salpetersäure, 

Mit Ausnahme der Versuche, welche mit den in Sal- 
petersäure passiv gemachten Eisendrähten angestellt wur- 
den, stimmen demnach unsere beiderseitigen Erfahrungen 
über die Veränderung des elektromotorischen Zustandes des 
Eisens vollkommen überein; weshalb ich aber von meiner 
Betrachtungsweise jener Erscheinungen durchaus nicht ab- 
gehen kann, glaube ich im Vorstehenden hinreichend er- 
klärt zu haben; vielmehr halte ich die von Hrn. Martens 
den meinigen entgegengestellten Versuche für vollkommen 
unabhängig von denselben. Das Negativerwerden des Ei- 
sens in starken Säuren ist eine Erscheinung, welche in kei- 
nem Zusammenhang steht mit dem Positivseyn eines erhitzt 
gewesenen Drahts in verdünnten Säuren. Man könnte aber 
in der That durch jene Erfahrung auf den Gedanken ge- 


leitet werden, dafs der einfache Contact der concentrirten 
Säure das Eisen so negativ macht, dafs es dadurch passiv 


1) Ich mufs hierhei einen Fehler verbessern, der sich durch eine Auslas- 
sung in meine frühere hierher gehörige Angabe (Ann. Bd 63, S. 421) 
eingeschlichen hat. Es soll heilsen: „der Strom nahm aber schnell ab, 
und ging in den entgegengesetzten über, sobald die Drähte in eine schwä- 
chere Säure gebracht worden.“ Dals der passive Dralt, noch während 
er passiv bleibt, in der starken Säure in den positiven Zustand über 


geht, konnte natürlich nicht gemeint seyn, und würde eine solche An 


sabe gerade meiner Ansicht widersprochen haben. iii 


4 


wird, wenn nicht die in meiner angeführten Arbeit über 
die Passivität des Eisens mitgetheilten Versuche, nament- 

lich die Veränderung des elektromotorischen Zustandes durch 
die Zersetzung chlorsaurer Salze, zu bestimmt dafür sprä- 
chen, dafs die Passivität dennoch von einer Oxydation ab- 


hängig ist. 


XI. Guajakharz als Reagenz auf elektrische Ströme; 


D: das Guajakharz als Reagenz in diesen Annalen zur 


Sprache gekommen ist, so will ich zur Vervollständigung 
dieser Angaben einige ältere Erfahrungen von mir hier mit- 
theilen. (S. meine Beiträge, I, S. 29.) 
Bekanntlich wird eine Auflösung von Guajakharz in 
_ ‘Weingeist durch die geringste Menge Chlor blau gefärbt. 
Diese Eigenschaft habe ich benutzt, um ganz schwache elek- 
trische Ströme nachzuweisen. Ich bediene mich hierzu des 
_ Jodgalvanometers, einer Vorrichtung, bei welcher, mittelst 
eines beweglichen Tischchens, ein darauf befindliches Glas- 
 täfelchen gegen zwei vertical befestigte Platindrähte bewegt 
wird. Die Platindrähte werden als Elektroden benutzt, und 
auf die Glastafel können Substanzen gelegt werden, wel- 


che der Wirkung des hydro-elektrischen Stroms ausgesetzt 
werden sollen, z. B. Jodkalium und Stärkekleister. — Ich 
habe nun gefunden, dafs eine Mischung von Kochsalz und 
weingeistiger Guajaklösung hinsichtlich ihrer Empfindlich- 
keit für elektrische Ströme einer Mischung von Jodkalium 
und Stärke an die Seite gestellt werden kann. Man ver- 
fährt hierbei folgendermafsen: Auf das bewegliche Tischchen 
des Jodgalvanometers legt man ein Glasscheibehen. Hier- 
auf wird eine Messerspitze voll Kochsalzpulver gebracht, 
und diefs mit einem Tropfen weingeistiger Guajaklösung 
angefeuchtet und zusammengerieben. Nachdem diefs ge- 


schehen ist, bringt man mit der Fahne einer Feder etwas 
Wasser zwischen die Platindrähte, um die Flüssigkeit lei- 
‘tender zu machen. — Als Elektromotor diente ein Platin- 
tiegel von 2” Höhe und 15” Breite, dessen Oeffnung durch 
eine runde Pappscheibe verschlossen wurde, durch deren 
Mitte ein Zinkstängelchen von 23” Dicke und 3” Länge 
gesteckt war. Das Zinkstängelchen und der Platintiegel 
waren durch Kupferdrähte mit dem Jodgalvanometer ver- 
bunden. Als erregende Flüssigkeit gebrauchte ich destil- 
lirtes Wasser. So wie das Tischchen in die Höhe ge- 
schraubt und mit den Drahtenden in Berührung kommt, 
erfolgt sogleich eine blaue Färbung an der positiven Elek- 
trode. — Ich bemerke hierbei, dafs mir mit frisch berei- 
teter Guajaklösung dieser Versuch nie mifsglückte, wohl 
aber ereignete es sich mit solcher, welche längere Zeit ge- 
standen hatte. Ich vermuthe in Folge einer Veränderung 
durch Oxydation. Um ganz sicher zu gehen, ist es am be- 
sten die Auflösung frisch zu bereiten. Man thut etwas 
Guajakpulver in ein Probirgläschen, giefst Weingeist von 34° 
darauf und schüttelt die Flüssigkeit mit dem Pulver. Bald 
nimmt der Weingeist eine bräunliche Farbe an, und ist nun 
zu dem Versuch präparirt. — Die Reaction des Ozons auf 
Guajak ist zuerst hier hervorgebracht worden. Prof. Schön- 
bein, der mich im Sommer des vorigen Jahres besuchte, hatte 
die Güte, mir die Darstellung des Ozons durch Phosphor 
zu zeigen, worauf ich den Vorschlag machte, ein mit Gua- 
jaklösung getränktes Papier der Wirkung des Ozons aus- 
zusetzen, welches hierdurch blau gefärbt wurde. — Diese 
Reaction des Guajaks auf elektrische Ströme ist auch in 
sofern bemerkenswerth, als sie zeigt, dafs ein so schwa- 
cher Strom, wie der hervorgebrachte, doch eine Zersetzung 
des Kochsalzes zuwege brachte. 

Ich habe einigemal beobachtet, dafs wenn ich nicht ge- 
reinigtes Kochsalz zu diesem Versuch auwandte, das Pul- 
ver schon bei der Benetzung mit Guajaklösung sich schwach 
blau färbt. Da diefs nicht der Fall ist mit chemisch rei- 
nem Kochsalz, so kann der Grund dieser Färbung nur in 


rare 


der Beimischung anderer Salze zu suchen seyn. Dafs diese 
Lösung mit Eisenchloridauflösung eine blaue Farbe giebt, 
ist bekannt; ich habe aber nicht gefunden, dafs angegeben 
. wäre, welches empfindliche Reagenz auf dieses Salz diese 
Lösung ist. In dieser Beziehung ist folgender Versuch be- 
lehrend. Ich brachte in Weingeist von 34° B. einen Tro- 
pfen Eisenchloridlösung. Die Flüssigkeit wurde zu glei- 
chen Portionen in zwei Probirgläschen gegossen. Ich setzte 
jetzt zu der einen einen Tropfen Galläpfeltinktur. Es fand 
keine Färbung statt; als ich zur anderen einen Tropfen 
Guajaklösung setzte, färbte sie sich sogleich schwach aber 
deutlich wahrnehmbar blau. Bei wälsrigen Lösungen des 
Eisenchlorids entsteht, aufser der blauen Färbung, zugleich 
ein weilser Niederschlag von ausgeschiedenem Harz. 


di 

XI. Platin im oxydirten Zustande); 
C 
En con G. Osann. 


WV asser, welches zweimal destillirt worden war, zeigte, 
mit den bekannten Reagenzien gepriift, keine Reaction von 
salzsauren und schwefelsauren Salzen. Es wurden zwei 
Platindrahte, welche mit diesem Wasser abgewaschen wor- 
den waren, in dasselbe gebracht und vermittelst einer Säule 
eine Zersetzung hervorgebracht. Nachdem diefs einige Zeit 
gedauert hatte, wurde der Draht, welcher die positive Elek- 
trode abgegeben hatte, herausgenommen und mit Jodka- 
liumstärke in Berührung gebracht. Es erfolgte eine schwa- 
che, aber deutlich wahrzunehmende Reaction von Jodstärke 
auf der Oberfläche des eingetauchten Platindrahts. 

Ich bereitete mir Platinschwamm und kochte ihn, um 
ihn völlig von allem Chlor zu befreien, mit Kalilauge aus. 
Er wurde hierauf mit heifsem Wasser ausgesüfst und ge- 
trocknet. Ueber denselben in trocknem Zustand wurde 
nun in einer Glasröhre reines Sauerstoffgas aus chlorsau- 


1) S. meine Beiträge, S. 24. TaD, 0% 
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rem Kali bereitet, nachdem es vorher durch Kalilauge hin- 
durchgeleitet worden war, hinweggeführt. Der Platin- 
schwamm wurde durch eine unter die Glasröhre gestellte 
einfache Lampe, während die Röhre mit Sauerstoffgas an- 
gefüllt war, erwärmt, um die in den Poren enthaltene at- 
mosphärische Luft auszutreiben. Ich liefs sie hierauf er- 
kalten und 24 Stunden mit dem Sauerstoffgas in Berüh- 
rung. Der Zutritt der atmosphärischen Luft war dadurch 
abgehalten, dafs das Ende der Röhre, aus welchen: das 
Sauerstoffgas heraustrat, mit einer Gasleitungsröhre, welche 
unter Wasser tauchte, verschlossen war. Von diesem Pla- 
tinschwamm wurde Etwas in einem Uhrgläschen mit einer 
Mischung von Jodkalium und Stärke zusammengerieben. 
Es fand anfänglich keine Wirkung statt. Nach einigen 
Stunden war jedoch der Platinschwamm ringsum, wo er 
mit der Mischung in Berührung war, von Jodstärke ge- 
schwärzt. Ein entsprechender Versuch mit gewöhnlichem 
Platinschwamm angestellt, brachte diese Wirkung nicht her- 
vor. — Mit dieser Erscheinung der Oxydation des Platins 
stimmt auch die Beobachtung von De la Rive überein, 
welcher fand, dafs ein Platinblech, welches eine Zeit lang 
als positive Elektrode in Wasser gedient hatte, weniger 
Wasserstoffgas entwickelte, wenn es nachher als negative 
Elektrode benutzt wurde, weil ein Theil des Wasserstoff- 
gases zur Desoxydation des Platinblechs verwendet wer- 
den mufste. 

Es entsteht nun die Frage, auf welche Weise das oxy- 
dirte Platin auf das Jodkalium wirkt. Reines Sauerstoff- 
gas durch eine Auflösung von Jodkalium in Wasser, ver- 
setzt mit Stärkekleister, geleitet, bringt keine Veränderung 
hervor. Es kann also der Sauerstoff an der Oberfläche 
des Platins das allein Wirksame nicht seyn. Das Wahr- 
scheinlichste ist wohl, dafs sich eine Säure (Platinsäure?) 
bildet, welche die Zersetzung des Jodkaliums bewirkt. Hier- 
mit dürfte wohl auch die bekannte Erfahrung Boettger’s 
in Zusammenhang zu bringen seyn, dafs Ammoniakgas so 


sehr tödtend auf Platinschwamm wirkt. 


XII. Ueber die Elastieität des Wasserdampfs in 
niederen Temperaturen; 


E: ist bis jetzt noch nicht gelungen, fiir die Elasticitat 
des Wasserdampfs sowohl in niederen, als auch in höhe- 
4 ren Temperaturen einen allgemein befriedigenden analyti- 
schen Ausdruck aufzufinden, und da diese Aufgabe die Phy- 
siker fortdauernd sehr beschäftigt, so dürfte der folgende 
geringe Beitrag nicht ganz ohne Nutzen seyn. Den gröfs- 
ten Schwierigkeiten unterliegen allerdings die Messungen 
für höhere, den Siedpunkt des Wassers weit überschrei- 
a tende Temperaturen; nicht geringe sind dieselben aber 
oe gleichfalls fiir die unter dem Gefrierpunkte liegenden, weil 
bei kiinstlichen Kaltemischungen die Temperatur nicht lange 
constant bleibt, und die Behandlung derselben überhaupt 
mühsam ist. Da aber auch diese Messungen unzweifelhaft 
einen bedeutenden Werth haben, so lohnt es sich wohl 
der Mühe, auf die Gewinnung derselben bedacht zu seyn. 
Für diesen Zweck scheint mir Prechtl’s Dampfmesser ') 
: im hohen Grade geeignet zu seyn, wenn man ihn unter 
den erforderlichen Bedingungen gebraucht. Derselbe be- 
. steht aus einer langen, heberförmig gebogenen Barometer- 
röhre, deren einer Schenkel mit Quecksilber gefüllt und 
bis zur Abwesenheit aller Luft ausgekocht wird; der an- 
dere enthält dann etwas Wasser, ist durch siedenden Was- 
serdampf gleichfalls völlig luftleer gemacht und am Ende 
zugeschmolzen, so dafs also der Unterschied des Quecksil- 
berniveau’s in beiden, nur etwa 1 Zoll von einander ab- 
stehenden, und völlig lothrecht gehaltenen Schenkeln die 
__ Elastieität des im einen derselben befindlichen Wasserdampfs 
angiebt. stone 
viynied Die 
1) Wiener Zeitschrift, 1, S. 383. — Neues Wörterb. d. Ph. X, S. 1086. 
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Die Herstellung des Apparats ist mit einigen Schwierig- __ 
keiten verbunden, weil die Hitze, die das Wasser zum 


Sieden bringen soll, auch auf das Quecksilber in diesem 


und im andern Schenkel wirkt, es zum Aufwallen bringt, 


und ein Eindringen des Wassers in dasselbe zur Folge hat, 
wonach dann meistens die Röhre zerspringt und auf allen — 
Fall unbrauchbar wird. Nach einigen mifslungenen Versu- 
chen führte mich indefs folgendes Verfahren zum erwünsch- 
ten Ziele. Auf eine stark ziehende, etwas grofse Kohlen- 


pfanne setzte ich einen angemessen hohen Schornstein aus 


Eisenblech, versah letzteren seitwärts mit einer an ihm an- 


liegenden und an der Berührungsstelle weit aufgeschlitten 


Röhre, und als die Kohlen im starken Glühen waren, liefs 
ich durch einen Gehülfen den etwa 8 Zoll hoch Wasser 
über dem gegen 1 Zoll hohen Quecksilbercylinder enthal- 
tenden, in eine lange feine Spitze ausgezogenen, offenen _ 
Schenkel von unten auf durch die Röhre in die Höhe schie- | 
ben, so dafs der gröfste Theil der Spitze oben hervorragte. 
Das Wasser siedete bald bei ruhig bleibendem Quecksil- 
ber, und sobald als die letzten Antheile des Wassers über 
dem Quecksilber verschwunden waren, der Dampf aber 


noch stark aus der Spitze strömte, gab der Gehülfe cin | a 


Zeichen; ich verschlofs sofort die Spitze mit Siegellack, und 


der Schenkel wurde eilig nach unten aus der Röhre gezo- Lie 


gen, um das Zerspringen des Glases zu verhiiten. Nach 


dem Zuschmelzen der Spitze mittelst des Blasrohrs und dem _ 


Erkalten der Röhre sank das Quecksilber im andern Schen- 
kel herab, im zugeschmolzenen bildete sich dagegen ein 
ungefähr 2 Par. Lin. hoher Wassercylinder. Stellt man 
diesen demnächst gehörig montirten Apparat in einem ge- 


räumigen Zimmer auf, dessen Temperatur sehr langsam 


wechselt, zugleich aber sehr tief herabgeht, so giebt er 
mit Anwendung geprüfter Thermometer ein unübertreffli- 
ches Mittel zum Messen der Elasticität der Dämpfe in nie- 
deren Temperaturen; wobei jedoch Folgendes nicht über- 
sehen werden darf: 2 
Zuerst ist man nicht absolut versichert, ob der den 

Poggendorff’s Annal. Bd. LXVII. 25 


& 
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Dampf enthaltende Schenkel wirklich völlig luftleer sey, 
obgleich dieses beim Einhalten des angegebenen Verfah- 
rens, wenn man einen hinlänglich hohen Wassercylinder 
nimmt, und zugleich fiir starkes Sieden, so wie auch fiir 
schnelles Verschliefsen der Röhre beim noch sichtbaren 
Ausströmen des Dampfes sorgt, als höchst wahrscheinlich 
gelten mufs. Auf allen Fall wird unter den angegebenen 
Bedingungen ein etwa zurückbleibender Antheil Luft so 
gering seyn, dafs man ihn füglich vernachlässigen kann. 
Wichtiger dagegen ist die Ungleichheit der Capillarität in 
beiden Schenkeln, auch mufs der Druck des Wassercylin- 
ders mit in Rechnung genommen werden, dessen Höhe man 
übrigens für die Temperaturen unter 0° und wenige Grade 
darüber als gleichbleibend betrachten könnte. Die hieraus, 
namentlich aus der Capillarität, entspringenden Fehler ge- 
nügend zu corrigiren scheint mir unmöglich zu seyn, und 
der Apparat müfste daher als ze für scharfe Mes- 
sungen verworfen werden, gäbe es nicht ein sehr nahe lie- 
gendes Mittel, diese Schwierigkeiten zu umgehen. Neuer- 
dings hat nämlich Victor Regnault ') aus 64 Messun- 
gen die Elasticitat des Wasserdampfs bei 0° Temperatur 
=4,6 Millim. —=2,03918 Par. Lin.; Magnus ?) aber aus 
sieben Versuchen =4,525 = 2,0059325 Par. Lin. gefunden, 
beide Werthe nur unbedeutend verschieden. Bei meinen 
im Jahre 1814 und 1815 angestellten Versuchen ?) über 
die Dichtigkeit des Wasserdampfs mafs ich beiläufig auch 


1) de chim. et de phys. Ser., XI, p.%73. (Annakn, 
Ergänzbd. II, S. 119.) 


2) Poggendorff’s Annalen, Bd. 61, S. 225. vislszun 


3) Physikalische Abhandl. Giefs. 1816. Neues WVérterb. II, S. 340; x, 
1069. Leider haben die eigentlich beabsichtigten Bestimmungen der Dich- 
tigkeit des WVasserdampfs keineswegs gleiche Genauigkeit. Die Ursache 
liegt in einem durch die hygroskopische Wirkung der gebrauchten Ba- 
rometer- und Thermometer-Skalen erzeugten constanten Fehler. Bringt 
man diesen nach WVahrscheinlichkeit in Rechnung, so stimmen die er- 
haltenen Werthe unter sich und mit den durch neuere genauere Versu- 


che gefundenen überein, durch die sie indefs jetzt überflüssig geworden 
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die Elasticität desselben, und zwar für 0° Wärme bei al- 
len Versuchen. Die zahlreichen Messungen gaben im Mit- 
tel 2,04 Par. Lin., eine Bestimmung, die von den eben mit- 
getheilten nur unbedeutend, namentlich von der durch Reg- 
nault erhaltenen, um nicht ganz 0,001 Par. Lin. abweicht. 
Wenn wir demnach die Elasticität des Wasserdampfs für 
0° Wärme nach Regnault’s Versuchen, deren Resultat 
zwischen den beiden anderen ungefähr in der Mitte liegt, 
=4,6 Millim. oder 2,03918 Par. Lin. als völlig genau be- 
stimmt annehmen, so giebt dieses ein Mittel, die constan- 
ten Fehler des Prechtl’schen Dampfmessers zu corrigiren, 
und für alle Temperaturen unter 0°, so wie für die nicht 
weit darüber liegenden genaue Bestimmungen zu erhalten. 
Während des verflossenen Winters versuchte ich als 
Probe einen kleinen Beitrag zur Lösung dieser Aufgabe zu 
liefern, die in gröfserem Umfange und mit der erforderli- 
chen Genauigkeit nur in nördlicheren kälteren Gegenden, 
dort aber sehr leicht zu erhalten ist. Zu diesem Ende stellte 
ich meinen Apparat mitten im sehr geräumigen physikali- 
schen Cabinette auf, sorgte für geprüfte Thermometer, und 
da die Schärfe meiner Augen für so feine Messungen nicht 
mehr ausreicht, so übernahm der hier anwesende Dr. Poul- 
sen das Geschäft des Beobachtens. Der starken Kälte un 
geachtet ging die Temperatur im Saale nicht unter 5° R. 
herab, blieb aber nicht etwa blofs Stunden, sondern ganze 
Tage hindurch constant, so dafs aus zu schnellem Wech- 
sel kein Fehler entstehen konnte. Der Wassercylinder ge- 
fror selbst dann nicht, als wir die Stelle, wo er sich be- 
fand, mit Baumwolle umwickelten, diese mit Aether be- 
netzten und dagegen bliesen. Sollte er in gröfserer Kälte 
gefrieren, vorausgesetzt, dafs seine Höhe eine Linie und 
darüber beträgt, so müfste man ihn losschmelzen, durch 
einige Neigung des Instruments höher steigen machen, und 
ihn daselbst wieder gefrieren lassen. Uebrigens erfordert 
die Behandlung des Apparats Vorsicht, damit nicht Was- 
ser neben dem Quecksilber eindringe; auf allen Fall läfst er 
sich blofs mit den Händen vorsichtig getragen transportiren. 
25 * 
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Drei Reihen von Beobachtungen bei herabgehender, nach- 


her bei zwei Mal wieder steigender und abermals abneh- 
mender Temperatur gaben für 0° Wärme genau überein- 
stimmend die Elasticitat des Wasserdampfs =2,2 Par. Lin., 
wobei übrigens nicht zu übersehen ist, dafs die Skale blofs 
ganze Linien enthielt, die Zehntel also geschätzt werden 
mufsten. Unter der Voraussetzung, dafs 2,03918 Par. Lin. 
die wirkliche Elasticität des Wasserdampfs bei dieser Tem- 
peratur sey, beträgt also die Summe der constanten Feh- 
ler des Apparats +0,16082 Par. Lin., die jederzeit abzu- 
ziehen ist, wenn man die wirkliche Gröfse der Elasticität 
erhalten will. Die Correction für die Ausdehnung der Queck- 
silbersäulen durch Wärme ist zwar für den Umfang der 
beobachteten Temperaturen nur sehr klein, da aber der 
gröfste Unterschied der Temperaturen 7° R. beträgt, so 
habe ich sie nicht vernachlässigt. Hiernach enthält die fol- 
gende Tabelle in der zweiten Columne die Temperaturen, 
in den beiden folgenden die Höhen der Quecksilbersäulen, 
in der fünften deren Summe, in der sechsten diese Gröfse 
für die Ausdehnung des Quecksilbers durch Wärme corri- 
girt, und in der siebenten die für den constanten Fehler 
corrigirten wirklichen Elasticitäten. 


== Temperatu- Quecksilberhöhen Corrigirt für 
Beob. 1. Schenk.|2. Schenk. Summe. WV iarme. — 
Fehler. 
3 20 R. | 1,7 Lin. | 0,9 Lin. | 2,6 Lin. | 2,50955 | 2,34873 
l 1,8 1,7 0,8 | 25 2,49960 2,33878 
1 1,7 1,7 | 0,8 25 2,49962 | 2,33880 
3 1,6 1,7 | 0,7 2,4 2,49964 | 2.33882 
3 1,5 1,7 0,7 2,4 2,39966 | 2,23884 
1 1,4 1,7 0,7 2,4 2,39968 | 2.23886 
1 13 1,7 0,7 2,4 2,39970 | 2,23888 
2 1,0 1,6 0,75 2,35 2,34976 | 2,18894 
1 0,8 1,6 0,75 2,35 2,34982 | 2,18900 
1 0,7 1,6 0,75 2,35 2,34984 | 2,18902 
2 0,6 1,6 0,7 2,3 2,29987 | 2.13905 
l 05 1,6 0,7 2,3 2,29988 | 2,13906 
3 0,4 1,6 0,7 2,3 2,29990 | 2,13909 
1 0,3 1,6 0,7 2,3 2,29992 | 2,13910 
3 0,0 15 0,7 22 2,20000 | 2,03918 
1 0,7 1,5 0,6 2,1 2,10015 | 1,93933 
3 —1,0 1,5 0,6 2,1 2,10022 | 1,93940 
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es Temperatu- Quecksilberhöhen Corrigirt für 
Beob. U. Schenk.|2. Schenk.| Summe. | Wärme. 
| Fehler. 
2 | —1°4 R. | 1,55 Lin. 0,5 Lin. | 2,05 Lin} 2,05031 | 1,88949 
1 —1,8 1,55 05 2,05 2,05040 | 1,88954 
2 —?2,0 1,5 0,5 2,00 2,00040 | 1,83963 
1 —2 2 1,4 05 1,90 1,90049 | 1,73967 
1 —2,3 1,4 0,5 1,90 1,70052 | 1,73970 
2 1-30 1,4 03 | 1,70 1,70067 | 1,53985 
2 —4 0 1,4 0,25 1,65 1,65090 | 1,49008 
1 —5 ,0 1,3 0,2 1,50 1,50112 | 1,34030 


Die hier unverändert mitgetheilten Beobachtungen zei- 
gen auf den ersten Blick, dafs blofse Schätzungen der Theile 
der Linien sowohl, als auch der Thermometergrade für so 
feine Messungen nicht genügen; zugleich aber dürfen wir 
uns dadurch nicht irren lassen, dafs die Elastieitäten sogar 
für abnehmende Temperaturen wachsen, denn dieses folgt 
nothwendig, da die Wärmecorrectionen verschieden sind, 
die gemessenen Elasticitäten aber nicht über 0,1 Lin. oder 
nur selten über 0,05 Lin. hinausgehen, und daher für we- 
nig veränderte Temperaturen gleichbleibend scheinen. Wer- 
den dagegen die den ganzen und halben Graden zugehöri- 
gen Gröfsen allein genommen, so geben diese folgende 


Reihe: 

I, Temperat. | Elasticitit. | Temperat. | Elasticitit. ih 
2°0 R. | 2,34873 Lin. R. | 1,93940 Lin. 
©, 2,23844 —2 1,83963 
1,0 2,18894 1,53985 
2,13906 —4 149008 
rics 0 2,03918 1310300 un 


Hierin zeigt sich allerdings zwar ein Fortschreiten, und 
sogar anscheinend ein regelmäfsiges; sucht man aber die 
Differenzen der erhaltenen Gröfsen, so findet man bald, 
dafs die Messungen keineswegs hinlänglich genau sind, um 
aus ihnen ein allgemeines Gesetz zu erhalten. Das Ganze 
sollte indefs nur ein Probeversuch seyn, um den Apparat 
zu prüfen, und hierfür dürften die Resultate als genügend 
gelten. Für eigentliche genaue Messungen ist offenbar eine 


blofse Schätzung von Zehnteln einer Linie und Zehnteln 
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der gewöhnlichen Thermometerskalen keineswegs genügend, 
vielmehr wird man Hundertel der Linien mikrometrisch 
scharf messen, und bis zu weit tieferen Graden, als hier 
geschehen ist, herabgehen müssen, welches letztere übrigens 
in nördlicheren Gegenden leicht geschehen kann. Die Her- 
stellung einer Skale endlich mit Nonius, mittelst deren sich 
Hundertel einer Linie messen lassen, gehört nicht unter 
die unerreichbaren Probleme; ein so vorgerichteter Appa- 
rat aber wird dann sicher sehr genaue Resultate geben. 
eich 
ab 
XIV. Ueber die theoretische Formel für die Spann- 
kraft des Wasserdampfs; von C. Holtzmann. 
(Briefliche Mittheilung. ) 


who Whi £0 I sil 
ay Albbriick, den 20. Jan. 1846, 


4 
a l. seiner Abhandlung über die Elasticität des Wasser- 
dampfs verwirft Hr. Regnault die von Roche aufgestellte 
Formel als nicht das mathematische Gesetz des Phäno- 
mens aussprechend. Ich habe in der kleinen Schrift: » über 
die Wärme und Elasticität der Gase und Dämpfe, « aus wel- 
cher Sie in dem zweiten Ergänzungsbande Ihrer Annalen, 
S. 183, einen Auszug gaben, dieselbe Formel als eine theo- 
retische, also das mathematische Gesetz dieses Phänomens 
aussprechende entwickelt, natürlich so weit die physikali- 
schen Gesetze, auf welche die Formel gebaut ist, richtig 
sind, was ich zum Ueberflufs noch ausdrücklich (S. 4 mei- 
nes Schriftchens ) bemerke. 

Diese Formel ist nach meiner Darstellung und Berech- 
nung der Constanten: 

5,2555 

log m 336,2 
wo t die Temperatur vom Siedpunkt gezählt nach Cels. , 

p die Spannung des Wasserdampfs, 
py die Spannung für t=0, also für den Siedpunkt be- 
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zeichnet, und wo die Logarithmen die gewöhnlichen 
al sind. 
Diese Formel nun soll, nach Hr. Regnault, der Er- 2 
scheinung nicht entsprechen, weil: 
1) Die durch die Formel gegebenen Curve zwei Zweige Be 
hat, welche für {= — 336,22 zusammenstofsen mit p=0. © 
Für diese Temperatur ist die Spannkraft der Dämpfe — 
=0, d.h. dort ist die Gränze der Verdunstung, unterhalb 
dieser Temperatur giebt es keine Dämpfe, es hat also de 
Formel keine Geltung mehr. Damit fällt dann der zweite —__ 
Schenkel der Curve von selbst weg, was übrigens nach — Br 
der Art, wie man discontinuirliche Functionen darstellt, 
auch in obiger Formel angezeigt werden könnte, wenn dies 
einigen Nutzen bringen würde. <a 


fiir das Quecksilber aus F araday’s v renden, und diese 
stimmen hierin sehr genau mit den Folgerungen aus mei- 
ner Formel überein (S. 28 des angeführten Schriftchens). — 

2) Dann soll wieder die Formel das Phänomen nicht 
geben, weil sie ihrer entsprechenden Curve für t=1700 
ungefähr einen Wendepunkt giebt, von wo die Curve der 
Elasticitäten sich gegen eine Asymptote hinbeugt. 

Unsere physikalischen Kenntnisse des Wasserdampfs 
stehen einstweilen an dem Punkte, dafs die latente Wärme 
mehr der fühlbaren zusammen 540° ausmachen, wenn die 
letzte vom Siedpunkt an gezählt wird. Nach diesem Stande 
unseres Wissens kann also auch nur vom Wasserdampf 
im Maximo der Spannkraft die Rede seyn, so lange die 
Temperatur 540° nicht übersteigt, und jede Folgerung über 
diese Temperatur hinaus ist unstatthaft. Dafs die obige 
Formel eine Spannkraft von Dampf über 540° angeben 
wolle, wird also nirgends behauptet werden können. 

So weit wir Versuche über die Spannkraft der Dämpfe 
haben, entspricht die Formel, und wird wohl auch noch 
genaueren Versuchen entsprechen, wenn die Coéfficienten — = 
gehörig corrigirt werden. 
_ Hiernach glaube ich gezeigt zu haben, dafs trotz der 
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Einwendungen des Hrn. Regnault obige Formel, so weit 
die bisher als gültig angenommenen Gesetze über die Dämpfe 
richtig sind, das Gesetz der Abhängigkeit der Spannkrait 
der Dämpfe von der Temperatur ausdrückt. Jedenfalls 
aber halte ich es für wissenschaftlicher gehandelt, ein Phä- 
nomen durch eine Formel auszudrücken, welche eine noth- 
wendige Folge der anderweitig erkannten Gesetze ist, als 
eine rein empirische Formel hierzu zu verwenden, wobei 
man diefsmal noch den Vortheil hat, dafs die theoretische 
Formel zugleich brauchbarer ist als die andere, die sich 
nach p und nach ¢ ganz einfach auflösen läfst. 

Ueber die Folgerungen, welche die theoretische For- 
mel in Bezug auf die Erweiterung unserer Kenntnisse der 
Dämpfe zuläfst, wie über ihre Brauchbarkeit in einer Theo- 
rie der Dampfinaschinen, habe ich mich in meinem Schrift- 
chen selbst ausgesprochen. 

nomoniid) ash baie nish 

XV. Ueber den Siedpunkt des Wassers in ver- 
schiedenen Höhen; con Hrn. V. Regnault. 


(Ann. de chim. et phys. Ser. III, T. XIV, p. 196. — Eine kürzere 
Notiz über denselben Gegenstand ward bereits in den Annalen, Bd. 65, 


S. 360, mitgetheilt. ) we 


I. den Ann. de chim. et de phys. Ser. III, T. XI, p. 334 '), 
habe ich über die Spannkraft des Wasserdampfs von — 32° 
bis 100° C. eine neue, aus einer grofsen Zahl von Be- 
stimmungen abgeleitete Tafel gegeben, und gesucht, die- 
selbe für Temperaturen in der Nähe von 100° durch Beob- 
achtung an einem sehr genauen Thermometer zu prüfen, wel- 
ches auf hohen Bergen in den Dampf von siedendem Was- 
ser getaucht ward. Ich brachte in meiner Abhandlung zwei 
in dieser Absicht angestellte Beobachtungsreihen bei, eine 
von Hrn. Marie bei Ersteigung des Mont-Pila im Decem- 
1) S. Annalen, Ergänzungsband, 
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ber 1843, die andere von den HH. Bravais und Pel- 
tier bei Ersteigung des Faulhorn im Sommer 1842. ; 
Die Beobachtungen des Hrn. Marie stimmen gut mit 
meiner Tafel, vor allem wenn man eine anfangs vernach- 
lässigte, wesentliche Berichtigung daran anbringt, nämlich sh 
die Berichtigung der beobachteten Barometerstände wegen _ 
Abnahme der Schwerkraft mit der Höhe. Dann werden 
diese Beobachtungen: 


toow 
Siedhitze. Spannkraft. Untersch. 
mm mm mm 
75115790987 C, 756,69 | 756,59 | +0,10 
99 ‚40 74505 | 74394 | 
723,49 | 72306 | -+0.43 
98 ‚36 716,42 716,56 — 0,14 ins» 
97 ‚70 700,25 | 69963 | +0,62 ae 
96 ,38 666,87 | 666,75 | +0,12 naar» 
hr 95 ,49 645,90 | 645,33 | +0,57 Baur 


Dagegen zeigen die Beobachtungen der HH. Bravais u 
und Peltier seiich grofse Unterschiede '), was ich dem 
Umstand zusghreibe, dafs die von diesen Physikern — 
wandten Thermometer grofse Unbeständigkeiten in der Lage 
des Nullpunkts zeigten, welche entsprechende Anomalien 
Siedpunkte nach sich ziehen mufsten. 
Um in derlei Bestimmungen scharfe Resultate zu erlan- ar, 
gen, genügt es nämlich nicht, dafs das Thermometer mit \ 
grölbei Gensuigkeit getheilt sey: es mufs auch der Behal- 
ter aus einer Glassorte gebildet seyn, die sich sehr regel- — 
mäfsig ausdehnt. Eine lange Erfahrung hat mich gelehrt, 
dafs die verschiedenen Glmssorten diese Bedingung BE 
gleich gut erfüllen. So zeigen die aus unseren gewöhnli 
chen Glassorten construirten Thermometer oft Verschiebun- 
gen des Nullpunkts von 0,5 Grad, blofs weil das Thermo- __ 
meter in der Zwischenzeit zweier Bestimmungen dieses F est- a a 
punktes bis 100° erwärmt worden war, wogegen die Ther- _ 
ımometerröhren, die ich in der Hütte von Choisy -le- Roi 


1) Compt. rend. XV U1, p. 572. 


= = 


eigends aus Krystallglas machen und sogleich durch einen 
geschickten Kiinstler (Hrn. Bunten) mit daran geblasenen 
Behältern versehen liefs, nur sehr schwache, selten auf 
0°,05 steigende und oft noch weit geringere Veränderun- 
gen zeigten. 

Es geschieht indefs zuweilen, dafs das Thermometer, 
selbst wenn der Stiel aus Krystallglas von Choisy-le-Roi 
verfertigt und der Behälter unmittelbar daran geblasen ist, 
noch Unregelmäfsigkeiten in seinem Gange zeigt. Dieser 
Uebelstand, welcher aus einer Veränderung des Behälters 
während des Blasens entspringt, zeigten sich bei dem Ther- 
mometer, welches ich den HH. Bravais und Peltier zu 
ihren Beobachtungen von 1842 übersandt hatte. In die- 
sem Fall mufs man nicht säumen, den Behälter vom Ther- 
mometer abzuschneiden und einen neuen daran blasen zu 
lassen. 

Auf meine Bitte waren die HH. Bravais und Peltier 
so gut, während ihrer Ausflüge in den Alpen im Juli 1844 
neue Bestimmungen zu machen. Sie gebrauchten dabei den 
Sied-Apparat, dessen sich schon der Eine von ihnen bei 
den Versuchen von 1842 bedient hatte. Der Stiel des 
Thermometers war auch noch der nämliche, aber es war 
ein neuer Behälter daran geblasen, und man hatte sich vor 
der Abreise versichert, dafs das umgearbeitete Instrument 
eine genügende Regelmäfsigkeit darbot. 

[ Ar. R. läfst nun die Beobachtungen der HH. Bravais und Pel- 
tier folgen, und eben so auch die, welche Hr. Izarn in den Pyre- 
näen anstellte. Da beide Reihen bereits vollständig in den Annalen, 
Bd. 65, S. 365 und 368, mitgetheilt worden sind, so wiederholen wir 
sie hier nicht. ] 

Aus diesen Tafeln (fährt dann Hr. R. fort) kann man 
ersehen, dafs die Unterschiede zwischen den direct abge- 
lesenen und den nach den beobachteten Siedpunkten aus 
meiner Tafel hergeleiteten Barometerständen immer sehr 
klein sind, selten ein Millimeter erreichen, und bald posi- 
tiv, bald negativ sind. Ich glaube hienach annehmen zu 
können, dafs meine Tafel über die Spannkräfte des Was- 
serdampfs zwischen 84° und 100° C. streng geprüft sey, 
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und zur Berechnung von Höhen aus beobachteten Sied- __ 
punkten des Wassers mit voller Zuversicht angewandt wer- _ 
den könne '). Diese hypsometrische Methode hat für den 


1) Er. Forbes hat in den Transact. of the Roy. Society of Edin- — 

burgh, T. XV, p. 409, vergleichende Beobachtungen veröffentlicht, die _ u 
er i. J. 1842 in den Alpen über die Siedhitze des Wassers unter direct 
mit dem Barometer gemessenen Drucken anstellte. 
su Seine Beobachtungen, auf französische Maafse reducirt, sind fol- 


al gende: 
* 

te Barometerstand, bei 0 
Siedhitze. berechnet nach 
meiner Formel. 
mm mm mm 
93939 C, 588,10 597,26 
4 93 ,66 593,16 603,08 ‚92 uur 

> 92 ‚82 575,91 584,46 Br 
itt 94 21 606,87 615,52 865 
90 ,64 527,55 538,39 10,84 

95 ‚66 638,62 649,38 10,76 

_ 98 ‚96 723,61 732,16 8,55 


fe Aus dieser Tafel sieht man, dafs die von Hrn. Forbes beobach- 
teten Barometerstände um 9 bis 10 Millimeter kleiner sind als die mit- 
rn telst meiner Tafel aus den Siedpunkten des Wassers berechneten, oder 
anders gesagt, dafs die von Hrn. Forbes beobachteten Siedpunkte des 
Wassers um etwa 0,8 Grad zu hoch sind. Es ist indefs beim Lesen = 
der Abhandlung des Hrn. Forbes leicht ersichtlich, dafs dieser Um- : 
-if stand, bei seiner Verfahrungsweise, nothwendig eintreten mufste, Denn 7 
Hr. Forbes hielt den Behälter seines Thermometers in das Wasser ge- 
it taucht, und bekanntlich ist die Temperatur des siedenden Wassers merk- 
lich höher als die des Dampfs, vor allem bei schwächeren Drucken ls 
760 Millim. (S. meine Abhandl. über die Spannkraft der VV. merdimple, rs 
a p- 315 — Ann. Ergänzbd. S. 119.) Ueberdiefs wendet Hr. F. zum Sie- a 7 
_ dendmachen des Wassers eine Aeolipila an, die, dem Verf. zufolge, eine Pa 
Pinte Wasser (0,57 Liter) in 4 Minuten zum Sieden bringt, folglich fa 
ein sehr heftiges Sieden bewerkstelligen mufs, so dals wenn die Aus- — 
gangsöffnungen für den Dampf nicht sehr weit sind, was man nach der 
Abbildung des Apparats glauben muls, der Dampf in dem Siedgefäfs er 
ohne Zweifel eine den atmosphärischen Druck übersteigende Spanakrah 


erreicht. 4 


h Diese beiden Umstände streben die beobachtete Siedhitze des Was 
 sers zu grols zu machen. 
dd Das Thermometer des Hrn. Forbes war von 185° bis 214° FL ala 


 graduirt, aber es ist nicht gesagt, wie es graduirt ward. Die Gradui- a 

rung durch Vergleich mit einem Normalthermometer in stark erhitztem 
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Reisenden, der schwierige Gegenden durchstreift, grofse 
Vorzüge vor dem Gebrauch des Barometers, denn sie er- 
laubt ihm mit einem Apparat von sehr kleinen Dimensio- 
nen und leichter Tragbarkeit sehr genaue Resultate in we- 
nigen Minuten zu erhalten. 

Fig. 1, Taf. II, stellt den kleinen Apparat dar, dem ich 
zu diesem Behufe habe construiren lassen. Er besteht aus 
mehren Messingröhren ijkl, kr,rs, st, die wie bei einem 
Fernrohr in einander stecken. Die untere ijkl dient als 
Kessel, und hat 30 Millimeter Durchmesser; sie schraubt 
sich an eine weitere Hülle, efgh, an welche mittelst ei- 
nes Bayonettschlüssels eine kleine Weingeistlampe, abcd, 
befestigt wird. Um den zur Verbrennung nöthigen Luft- 
zug zu schaffen, sind in der Hülle efgh Oeffnungen an- 
gebracht, unten bei 0, 0, 0, oben bei o', o', o'. Ein 
ausgeschnittener Ring erlaubt die unteren Oeffnungen theil- 
weise zu schliefsen, wenn der Wind zu heftig weht. 

Die Höhe des Apparats, aufs Weiteste eingeschoben, 
beträgt 15 Centimeter, ganz ausgezogen 35. 

Man schüttet in den kleinen Kessel etwa 40 Kubikcens 
timeter gemeinen Wassers, und hängt das Thermometer so 
auf, dafs sein Behälter 2 bis 3 Centimeter über der Was- 
serfläche schwebt und das Ende der Quecksilbersäule wäh- 
rend des Siedens so eben aus dem Pfropfen » hervorragt. 
Diefs läfst sich durch zweckmäfsiges Ausziehen der Röhren 
leicht bewerkstelligen. 

Das Thermometer hat eine Skale von willkührlichen, 
aber genau kalibrirten Abtheilungen, und geht nur von 
75° bis 100°. Es wird folgendermafsen kalibrirt. Zu- 
nächst wird es mit (wie gewöhnlich gut ausgekochtem ) 
Quecksilber so weit gefüllt, dafs diefs, in schmelzendes Eis 
getaucht, vom Behälter aus ungefähr ein Drittel des Stiels 
einnimmt. Man schreibt diesen Theilstrich genau auf; er 
sey n. 

Wasser scheint mir keine Genauigkeit zu verbürgen. Ich glaube nicht, 


dals die Beobachtungen des Hrn. Forbes etwas gegen die Genauigkeit 


meiner Tafel beweisen. 


| 
om) 
1 
i 
» 
» 
r 
f 
= 
a 
“7 a 


389 


Hierauf stellt man das Thermometer neben ein Normal- 


thermometer in ein grofses Gefäfs mit Wasser von 20°. 


Die Temperatur dieses Wassers mufs strenge stationär er- 
halten werden, was leicht geschieht, wenn sie wenig von 
der der umgebenden Luft abweicht, und das Wasser fortwäh- 
rend umgerührt wird. Man schreibt den Theilstrich n’ auf, 
welcher der Temperatur ¢ des Normalthermometers ent- 
spricht. Dann ist der Werth eines Grades unseres Ther- 


mometers: 
n'—n 
hie t 


Nun läfst man eine Portion Quecksilber heraustreten, — 
so dafs die Säule, wenn das Thermometer in den Dampf 


von siedendem Wasser gebracht wird, oben im Stiele ste- 


hen bleibt. Man verschliefst das von Luft befreite Ther- 
mometer, und zeichnet den Theilstrich n” auf, den es in 


der Temperatur T des Dampfs von siedendem Wasser un- 


ter einem Druck von nahe 760 Millimet. angiebt. Der | 
Werth des modificirten Thermometergrades wird nun seyn: 


’ 
6480 


Als Beispiel hier eine solche Bestimmung: _ 
Der Nullpunkt des Thermometers fand sich bei 53P. Bei 1-0, 10 
stand es auf 240P ‚4. 

240,4 — 53 . 


Werth des Grades =W = 9 ‚3233. 


Nach Herauslassen einer Portion Quecksilber zeigte es : 


im Dampf von siedendem Wasser unter 751"",72:Druck, 
folglich bei 99,69 Temperatur, 203,9. Hätte man kein. 


Quecksilber herausgelassen und wäre der Stiel lang genug 4 


gewesen, so hätte der Punkt 99°,69 gelegen bei: 
99°,69..9P „3233 + 53P = 982P ‚44. 
Es ist also bei der Temperatur 99°,69 eine Quecksil- 


bermenge herausgetreten, entsprechend 982,44 — 203,9 


=778?,54 oder: 
54 — = 766r,73 ain 

—2— iia? 
6180 
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Der virtuelle Nullpunkt unseres modifieirten Thermo- 
meters liegt also bei: 
59, — qT Sift 
folglich ist der neue Werth des Grades: 
= 9p ,2048, tab wh 
und der Punkt 100° liegt auf 206?,75 seiner Skale. 
Der einzige Uebelstand dieser Graduirungsweise des 
_ Thermometers besteht darin, dafs man den Ausdehnungs- 
coéfficienten des Glases als gleich für alle Behälter voraus- 
setzt, es ist indessen leicht sich zu überzeugen, dafs diese 
Hypothese zu keinem merklichen Fehler führen kann, weil 
die Glieder, in welche dieser Coéfficient eintritt, immer 
sehr klein sind. 
[Hr. Regnault. lafst nun die bereits (Ann. Bd. 65, S. 365) mit- 
getheilten Beobachtungen des Hrn. Izarn folgen, und fährt dann fort: ] 
Um den Reisenden die hypsometrischen Bestimmungen 
zu erleichtern, füge ich hier eine Tafel hinzu, welche zwi- 
schen 85° und 101° für jeden Zehntelgrad die den beob- 
achteten Siedpunkten des Wassers entsprechenden Baro- 
meterstände, reducirt auf 0°, angiebt: 


[2185| 8 8 |: 

lol | & |e = |5 

mm | mm | mm „| mm 
85,0/433,04 17197 ‘0 468,22 1.82]99;0 505,76 | 94/91 0545,78, 
85,4.436,46 187,2 471,87 509,65 549.92 - 
85,%438,17| 179187 3473,70 89,3511,60 3552,00 9 
85,4 439,89 7,4 475,54 4199.4 513,56 1'9191.4.554,09 5°99, 
85,5144 1,62) 477,38 | 5195 515,53 91,5 556,195" pr. 
85, 4445,09 175197, 7 481,08 89,7519,48 560,39 2 
85,81446,84 17 5187,8.482,94 9,81521,46 562,511, 15 
85,9.448,59| 5|87,9 484, 9,9523,45\) 9991.9 564,635 
86,4.450,34 486,69 525,45 5” 49192,0 566,76 213 
86, 452,10) 1192, 1 568,89 5° 
86,3453,87 ),2/529,46 2,2 571,03 915 
86,3,455,64 178 88,3.492,34 573,18 
86.4457. 42,’ = 88,4 494,24 1.911904 533 50 575,34 
86,5 459.21 179 88,5.496,15 }90.5:535,53 4192.5 577,50 od 
86,6 461,00 | 88,6 498,06 537,57 92,6,579,67 5715 = 
86,7 462,80 499,98 539,61 5'95192,7 581,849"), 
86,8 464,60 88,8 501,90 "9190.8 541,66 5 92,8 584,025". 
86,9 466,41 ]88,9 503,82 4190,9 543,72 27061929 586,21 
505,76 0.545,78 %00193,0 588,41/% 


2 
390 


391 
ab 3 ; ; 
| 3 5 | & 
| & |» & |» 
95,0\633,78 4197,0/682,03 49] 99,0 733,215 44 
9%1,590,61 /95,1 636,12 935 99,1 735,85 
93,2592,82 638,47 2197,2/687,02 99,2|738,50 
934 597,26 2'93]95,4 643,19 2736197,4 692,04 9°25] 99,4 743,83 
.9%5599,19 694,56 53] 995.746,50 
99,6/749,1815 
650,34 5"39197,7 699,61 4) 99:7 
606,22 3195,8 652,73 702,15 96,8 754,57 
655,13 5°, 1197,91704,70 


9,0 610,74)5'5- 
.94,11613,01 5°98 
2% 
94,4 619,87 229 

94,6.624,48 


629,11)5°5 
94,9 631,44 
95,0.633,78,-" 


96,0 657,54) 5’ 
96,1,659,95 
‚2.662,37 5°43 


96,6 672,14 5 
3196,7 674,60 

96,8 677,07 
96,9,679,55 545 
97,0 682,03 ~ 


2.» 
8.0 707.26 20 
8,1709,82 276 


198,5 720,155” 
1Rl98,6 722,75 
(98.7 725,35 
18198,8|727,96 262 
98,0 730,58 


99,0 733.21. 
19 


100,0 760,00 
100,1.762,73 513 
100,2765,46.>- 

100,3 768,20 2,74 


100,6 776,48 278 
100,7 779,26 
100,8 782,04\5'-9 
100,9 784,83 2.80 
101,0,787,63,~ 


Weber die schwefligsauren Salze; 


-isilister, 


con Carl Rammelsberg. 
(Schlufs von Seite 257.) 


Schwefligsaures Nickeloxyd. 
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W enn man frisch gefälltes Nickeloxydhydrat in Wasser 
vertheilt, mit schwefliger Säure behandelt, so erhält man 
eine vollständige grüne Auflösung, welche nach dem Ein- 
dampfen im Wasserbade ein gleichgefärbtes Salz absetzt. 
Das schwefligsaure Nickeloxyd bildet eine undeutlich 
krystallinische Masse; es ist in Wasser, selbst in der Wärme, 
unauflöslich, und wird nur mit Hülfe von schwefliger Säure 
aufgelöst; beim Erhitzen mit Wasser wird das zuvor durch- 
scheinende Salz ganz undurchsichtig, wahrscheinlich in Folge 


9 55 
BO, 5004 BU 2.441993 714,97 259 
96,4 667,24 ©72198,4 717,56 2°. Be. 
16,5 669,69 
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einer Bildung von wasserfreiem Salz oder eines anderen 
Hydrats. Von Säure hingegen wird es unter Entwicklung 
von schwefliger Säure leicht aufgelöst. 

Erhitzt man dieses Salz in einer kleinen Retorte, so 
schmilzt es zunächst, indem eine beträchtliche Menge ‘Was- 
ser fortgeht, später wird es wieder fest, färbt sich duhkler, 
giebt schweflige Säure, und hinterläfst einen graugrünen 
Rückstand, der an Wasser schwefelsaures Nickeloxyd, an 
Essigsäure Nickeloxyd abtritt, und zum grofsen Theil aus 
Schwefelnickel besteht '). Die Menge dieses Rückstandes 
betrug in einem Versuche etwa 47 Proc. vom Salze. 

Zur Analyse wurden 1,585 Grm. in verdünnter Chlor- 
wasserstoffsäure aufgelöst, und in der Siedhitze mit Kali 
gefällt. Das Nickeloxyd war nach dem Ausglühen 0,485 
= 30,60 Proc. Hieraus folgt, dafs das schwefligsaure Nik- 


keloxyd 6 At. Wasser enthält, indem NiS+6H enthal- 


 Nickeloxyd 
< Wasser 43,66 E74 


Fordos und Gelis sowohl, wie Muspratt, haben 
dieses Salz ebenfalls dargestellt; der Letztere giebt aufser- 
dem an, dafs beim Behandeln von Nickeloxydhydrat mit 
Wasser und schwefliger Säure NiS+4H als krystallini- 
sches Pulver sich abscheide. Ich habe, wie schon ange- 
führt, in diesem Fall eine vollständige Auflösung erhalten. 

Wenn man zu einer Auflösung von schwefelsaurem Nik- 
keloxyd schwefligsaures Kali oder Natron setzt, so entsteht 
ein starker schleimiger Niederschlag von grüner Farbe. 
Bringt man denselben auf ein Filtrum, so geht die Flüs- 
sigkeit noch stark grün gefärbt hindurch, aber obwohl sie 
von schwefligsaurem Salze nicht mehr gefällt wird, so trübt 
sie sich doch beim Stehen oder beim Erwärmen unter Ab- 

satz 
1) Nach Muspratt soll das Salz fast nur Nickeloxyd hinterlassen, aber 


dieses ist unrichtig. 
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satz einer neuen Portion Niederschlags von gleichem An- 
sehen wie der frühere. Aber im letzten Fall wird schwef- 
lige Säure frei. Versucht man, die Substanz auf einem 
Filtrum auszuwaschen, so färbt sie sich auf der Oberflä- 
che erst gelb und dann schwarz, und in Folge einer äu- — 
fserst raschen und fortgesetzten Oxydation enthält diefs — 
Waschwasser stets schwefelsaures Nickeloxyd. 

Die Unmöglichkeit, diese Verbindung rein zu erhalten, 
ist der Grund, weshalb eine Untersuchung kein genaues 
Resultat geben konnte, aber die Entwicklung der schwef- 
ligen Säure in den letzten Stadien ihrer Bildung, welche 
auf ein basisches Salz deutete, wird durch das Folgende 
höchst wahrscheinlich. . 

Zum Zweck der Analyse wurde der Niederschlag, nach- 
dem die alkalischen Salze ausgewaschen waren, sogleich im 
Wasserbade ausgetrocknet, um eine fernere Oxydation bei 
langsamen Trocknen zu vermeiden. Er enthielt aber trotz 
dem eine beträchtliche Menge Schwefelsäure, die eine be- 
sondere Bestimmung nöthig machte. 

a) 2,078 Grm. wurden in einem verschlossenen Kolben 
in verdünnter Chlorwasserstoffsäure aufgelöst und mit Chlor- — 
baryum gefällt. Der schwefelsaure Baryt betrug 1,342 
—=0,46127 Schwefelsäure. 

b) 2,6 Grm. wurden mit einem Gemenge von Salpe- 
ter und kohlensaurem Natron geschmolzen. Beim Ausko- 
chen mit Wasser blieben 1,04 Nickeloxyd zurück, und die 
sauer gemachte Flüssigkeit gab 2,804 schwefelsauren Baryt 
=0,96379 Schwefelsäure. 

Zieht man nun die Schwefelsäure von a) von der in 
b) erhaltenen ab, und verwandelt den Rest in schweflige 
Säure, so erhält man für 100 Th. der Substanz: 


Nickeloxyd 40,00 
Schwefelsäure 22,19 
Sehweflige Säure 11,91 


Aus einer anderen Probe wurden 41,9 Nickeloxyd, 19,58 
Schwefelsäure und 10,88 schweflige Säure erhalten. 

Ich wage es nicht, mit Bestimmtheit aus diesen Versu- 
Poggendorff's Annal. Bd. LXVII. 26 
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chen einen Schlufs auf den Sättigungsgrad des schweflig- 
sauren Salzes zu machen, aber dafs es ein basisches seyn 
müsse, geht aus ihnen unzweideutig hervor. Die Unmög- 
lichkeit, es rein zu erhalten, macht es zweifelhaft, ob es 


Ni?S oder Ni? S? ist. 
Schwefligsaures Nickeloxyd-Ammoniak. 


Löst man schwefligsaures Nickeloxyd in Ammoniak auf 
und fügt Alkohol hinzu, so schlägt sich die Doppelverbin- 
dung von hellblauer Farbe in krystallinischer Gestalt nieder. 

In wenig Wasser löst sie sich zu einer hellblauen Flüs- 
sigkeit, welche aber durch mehr Wasser oder durch Er- 
warmung getrübt wird. In der Flüssigkeit befinden sich 
Ammoniak und schwefligsaures Ammoniak. 

Beim Erhitzen giebt sie Wasser, Ammoniak und ein Sub- 
limat von schwefligsaurem Ammoniak, während ein Rück- 
stand von gleicher Beschaffenheit wie bei dem einfachen 
Salze bleibt. 

1,4 Grm. gaben, auf früher erwähnte Art untersucht, 
1,011 Salmiak = 0,3238 Ammoniak und 0,422 Nickeloxyd, 


woraus für 100 Th. sich ergiebt: r 


Berechnet. 


Ammoniak 23,13 15 Aeq. 21,04 
 Nickeloxyd 3014 1 AL 30,6900 
Schweflige Säure 26,22 
Yu rs: BOARS de 
100. 


Die Formel der Verbindung würde demzufolge NiS 
+1iNH'+3H seyn, d. h. gleichsam die des ‚einfachen 


Salzes, worin 3H durch 14NH? ersetzt wären. 


Schwefligsaures Kobaltoxyd. 
Kobaltoxydhydrat löst sich, mit Wasser angerührt, leicht 
in schwefliger Säure auf, und nach dem Erhitzen schiefsen 
beim Stehen dieser Auflösung Krystalle an, welche, nach 
Muspratt, CoS+5H sin. 
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Wenn man eine solche Auflösung im Wasserbade ab- 
dampft, so entwickelt sich viel schweflige Säure, aber die 
Flüssigkeit mufs schon sehr concentrirt seyn, ehe sich Salz 
daraus absetzt. Letzteres liefs sich, wie mehrfach wieder- 
holte Versuche mir zeigten, auf diesem Wege nicht unter- 
suchen, da es sich zum gröfsten Theil in schwefelsaures 
Kobaltoxyd verwandelt hatte. 

Aus diesem Grunde wurde die rothe Auflösung in ei- 
ner Retorte abgedampft, während ein beständiger Strom 
Wasserstoffgas die Wasserdämpfe fortführte und den Zu- 
tritt der Luft abhielt. Unter Entwicklung von schwefliger 
Säure setzt sich sehr bald ein schön pfirsichblüthrothes Salz 
in sehr kleinen Krystallen ab, welches in Wasser fast un- 
auflöslich ist, und dessen Analyse folgende Resultate gab: 

2,565 Grm., die einige Stunden im Exsiccator gestan- 
den hatten, wurden mit einem Gemenge von Salpeter und 
kohlensaurem Natron geschmolzen, wobei keine Spur schwef- 
liger Säure entwich. Nach dem Ausziehen mit Wasser blie- 
ben 1,041 schwarzer Rückstand, der bei der Reduction in 


Wasserstoffgas 72,97 Proc. Metall gab, mithin Co €o war. 
Die mit Chlorwasserstoffsäure übersättigte Flüssigkeit gab 
3,037 schwefelsauren Baryt —=0,8356 schweflige Säure. In 
100 Th. also: 
Kobaltoxyd 37,63 Tay 
Schweflige Säure 32,58 nistte 


Darnach ist das Salz CoS S-+3H, und müfste enthalten: 


Kobaltoxyd 38,84 
he 100. 


Wenn sich bei fortgesetztem Abdampfen in der Re- 

torte nichts mehr von diesem Salze abscheidet, und der 

Inhalt nach dem Erkalten auch nicht mehr nach schwelfli- 

ger Säure riecht, so tritt diefs von Neuem ein, sobald das 

Erhitzen wieder beginnt, und gleichzeitig schlägt sich ein — 

hell rosenrothes Pulver nieder, welches schon auf dem Fil- 
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trum sich bräunt, so dafs es zur näheren Untersuchung 
ungeeignet ist. Wahrscheinlich ist es ein basisches Salz. 
Bleibt es unter der Flüssigkeit längere Zeit stehen, so nimmt 
es an Menge scheinbar ab, wird dunkel und krystallinisch. 


Uebergiefst man das pfirsichblüthrothe CoS+3H mit 
Ammoniak, so wird es blau und löst sich theilweise unter 
Rücklassung eines grünen Körpers mit rothbrauner Farbe 
auf, welche schnell an Intensität zunimmt. Alkohol schlägt 
daraus ein gelbes krystallinisches Pulver nieder, welches 
schweflige Säure und Ammoniak enthält, und durch Kali 


braun gefärbt wird, also €o als Basis enthält. Seine Auf- 
lösung in kalter Chlorwasserstoffsäure giebt mit Ammoniak 
eine hellgelbe Flüssigkeit, aus welcher sich die Verbindung 
in krystallinischen Körnern wieder absetzt. Ein Gehalt an 
Schwefelsäure verhinderte eine quantitative Untersuchung. 

Setzt man zu einem neutralen Kobaltsalze schwefligsau- 
res Natron, so entsteht ein rother Niederschlag, während 
die stark gefärbte Flüssigkeit von dem schwefligsauren Salze 
nicht eher eine neue Fällung erleidet, bis sie durch Ab- 
dampfen concentrirt worden ist. Aber auch dann bleibt 
sie noch intensiv roth, und entwickelt nun beim Erwärmen, 
ohne etwas abzusetzen, schweflige Säure. 

Dieses Verhalten, ähnlich dem des Nickels, deutet dar- 
auf hin, dafs der Niederschlag eine basische Verbindung ist. 

Allein auch hier ist eine genaue Untersuchung fast un- 
möglich, denn schon auf dem Filtrum verändert sich die 
Farbe der Substanz in braun. Zu der nachfolgenden an- 
nähernden Analyse wurde sie nach dem Aussüfsen sogleich 
im Wasserbade getrocknet. 

Durch eine ähnliche Behandlungsweise, wie beim Nik- 
kelsalze, fanden sich in 100 Theilen: 


he Wasser (Verlust) 26,94 
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Nun erfordern 13,28 Schwefelsäure 12,42 Kobaltoxyd, 
um CoS zu bilden, so dafs 29,57 von jenem gegen 17,79 
schwefliger Säure übrig bleiben, in denen das Sauerstoff. 
verhältnifs von 3 : 4 auf Co*S* hindeutet. 

Ob der Niederschlag jedoch in der That diese Sätti- 
gungsstufe enthält, ist nicht auszumitteln, da die Annahme, 
die Schwefelsäure sey als neutrales Salz vorhanden, rein 
hypothetisch ist, Es scheint im Gegentheil aus dem Ver- 
halten des trocknen Niederschlags zu Wasser hervorzuge- 
hen, dafs ein Theil des schwefelsauren Salzes gleichfalls 
basisch ist. 


Verhalten der schwefligen Säure zu Kupferoxyd. 


Wenn man frisch gefalltes Kupferoxydhydrat mit Was- 


ser anrührt, und schweflige Säure hindurchleitet, so löst 
es sich zu einer blaugrünen Flüssigkeit auf, aus welcher 
beim Stehen oder Erwärmen ein zinnoberrothes Salz in Form 
eines krystallinischen Pulvers sich absetzt. War die Flüs- 
sigkeit sehr concentrirt, so fällt ein Theil desselben schon 
während des Durchleitens der schwefligen Säure nieder. 
Schlägt man schwefligsaures Kali oder Natron, in Was- 
ser aufgelöst, in der Hitze mit einem Kupferoxydsalze nie 
der, so erfolgt dieselbe Verbindung, von der sich eine ge- 
wisse Menge auch schon bei gewöhnlicher Temperatur bil- 
det, und dem gleichzeitig entstehenden schwefligsaurem Ku- 


pferoxydul- Alkali beigemengt. Auch durch längeres Aus- ie 5 


waschen mit Wasser geht das letztere in jenes rothe Salz 
über, 

Seit der Untersuchung dieses Salzes durch Chevreul 
hat man es als schwefligsaures Kupferoxydul betrachtet, des- 
sen Bildung gleichzeitig mit der von schwefelsaurem Ku- — 
pferoxyd erfolgt. Chevreul fand nämlich in diesem Salze: 


\ Schweflige Säure — 


‘ 

: 
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und demzufolge sollte es €uS+2H seyn '). Aber zu die- 
sem Resultat führt die Analyse keineswegs, denn in ihr 
verhalten sich die Sauerstoffmengen der drei Bestandtheile 
=6,31 : 16,04 : 9,8. Das Salz könnte also nicht einmal 
ein neutrales schwefligsaures Salz seyn. Merkwürdigerweise 
ist dieser Umstand bis jetzt ganz übersehen worden. 

Muspratt hat vor Kurzem denselben Körper analysirt ?), 
und ihm die Formel €uS+H gegeben. Er giebt nämlich 
an, dafs 100 Th. enthalten: 


f Schweflige Säure 28,51 
Wasser 811 
99,97 


Allein die mitgetheilten Details der Analysen stimmen 
hiermit nicht überein. 1,347 Grm. Salz sollen, mit kausti- 
schem Kali gefällt, 0,476 Grm. Kupferoxyd gegeben haben. 
Unmöglich läfst sich aber Kupferoxyd aus diesem Salze 
fällen, und ferner macht diefs, wenn anders kein Druck- 
fehler vorliegt, nur 35,34 Proc. Kupferoxyd, also bei wei- 
tem nicht die obige Menge von Oxydul. 

A. Vogel betrachtet diese Verbindung, welche er un- 
ter anderen mittelst kohlensauren Kupferoxyds darstellte, 
als reines Kupferoxydul *), eine Ansicht, welche sich durch 
einen einfachen Versuch leicht widerlegen läfst. 

Ich habe mich mit diesem interessanten Körper längere 
Zeit beschäftigt, und bin zu dem Resultate gelangt, dafs er 
ein Doppelsals von schwefligsaurem Kupferorydul und schwef- 
ligsaurem Kupferoxyd ist. 

Er löst sich in Chlorwasserstoffsäure zu einer dunkel- 
braunen Flüssigkeit auf, welche beim Verdiinnen grün wird. 
Bei einer geringeren Menge Säure scheidet sich weifses Ku- 
pferchloriir ab. Die Auflösung giebt mit Kali einen braun- 
gelben Niederschlag; mit Ammoniak färbt sie sich hellblau. 

Unter dem Mikroskop erscheint die Verbindung in Form 


1) Vergl. L. Gmelin’s Handbuch, 4. Aufl., II, S. 395. 


2) Liebig’s Annalen, Bd. 50, S. 285. = 


3) Journ. für pract. Chemie, Bd. 30, S. 39. 
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von gelb durchscheinenden Prismen, welche den Beweis lie- 
fern, dafs die Substanz eine feste Verbindung, kein Ge 
menge mehrerer Körper ist. 


Erhitzt man das Salz in einer kleinen Retorte, so ver- 


liert es bis 150° nur Spuren von hygroskopischem Was- 
ys 

ser; erst in höherer Temperatur, etwa hei 200°, beginnt die 

Zersetzung; es gehen Wasser und schweflige Säure fort, 


das Salz färbt sich dunkler, und nach base Glühen bf 
bleibt ein Rückstand, welcher wie Kupferoxydul aussieht. — 
Er ist in Chlorwasserstoffsäure mit brauner Farbe auflös- | 


lich, welche beim Verdünnen in gelb übergeht; Ammoniak 
färbt diese Auflösung nur schwach blau; Barytsalze zeigen 
darin die Gegenwart von etwas Schwefelsäure an. Die 
Menge dieses Rückstandes betrug in zwei Versuchen 65,23 
— 64,08 Proc. vom Salze, woraus sich, mit Rücksicht auf _ 


die später anzuführende Zusammensetzung, schon dich ; 


ergiebt, dafs er nicht reines Kupferoxydul seyn kann, son- 


dern schwefelsaures Kupferoxyd enthalten mufs. Die Ab- 
wesenheit von Schwefelkupfer folgt aus dem Verhalten zu — 


Chlorwasserstoffsäure. 


Glüht man das Salz in einem Strom Wasserstoffgas, so _ 
entweichen Wasser und schweflige Säure, und es bleibt — 
metallisches Kupfer, dem nur Spuren von Schwefelkupfer | 


und schwefelsaurem Salz anhängen. Die Menge des Ku 
pfers ergab ein Versuch zu 49,09 Proc. 


Dafs dieses Salz neben Kupferoxydul auch Kupferoxyd | 


enthalten müsse, war schon durch sein Verhalten zu Chlor- 
wasserstoffsäure angedeutet worden. Die Gegenwart des 
Kupferoxyds läfst sich aber mit Bestimmtheit dadurch er- 
kennen, dafs eine solche Auflösung, wenn sie bei Luftaus- 
schlufs mit metallischem Kupfer gekocht wird, eine beträcht- 
liche Menge desselben auflöst. Erst dann zeigt die Flüs- 
sigkeit alle Eigenschaften des reinen Chlorürs, d. h. eine 
hellgelbe, und nicht dunkelbraune Färbung, welche beim 


es . 
Verdünnen verschwindet, nicht aber einer grünen Platz — an 


macht, und auf Ammoniakzusatz eine nur sehr schwache 
blaue Farbe, welche freilich an Intensität schnell zunimmt. 


Die Analyse wurde nun auf die Art ausgeführt, dafs 
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zur Besimmung des Kupferoxyds die Menge des aufgelösten 
Kupfers durch Wägung des zurückgebliebenen ermittelt 
wurde, gerade so, wie es Fuchs bei der Bestimmung des 
Eisenoxyds auf diesem Wege angegeben hat. Da indessen 
eine Kupferoxydauflösung sich viel langsamer reducirt, als 
eine Eisenoxydauflösung, so darf man das Kochen nicht 
zu früh unterbrechen, sondern mufs es so lange fortsetzen, 
bis die Flüssigkeit schwach gelb erscheint. Aber in jedem 
Fall scheint immer eine kleine Menge Oxyd sich der Re- 
duction zu entziehen, denn es löst sich stets etwas weni- 
ger Kupfer auf, als der Rechnung nach geschehen sollte, 
wiewohl die Methode, an und für sich betrachtet, durch 
den nie ganz zu vermeidenden oxydirenden Einflufs der Luft 
einen kleinen Ueberschufs im entgegengesetzten Sinn ge- 
ben mufs, wie diefs sich auch immer bestätigt, wenn man 
sie als Eisenprobe benutzt. 

Um diefs direct nachzuweisen, löste ich 100 Th. rei- 
nes frisch geglühtes Kupferoxyd in Chlorwasserstoffsäure 
auf, und kochte es eine halbe Stunde mit einer gewogenen 
Menge metallischen Kupfers. Durch Wägung des Unauf- 
gelösten ergab sich, dafs nur 97,9 Th. Kupferoxyd ange- 
zeigt wurden, und dafs, bei der angewandten Menge bei- 
der Substanzen, sich 0,031 Kupfer zu wenig aufgelöst hatten. 

Ein anderer Umstand, der die Analyse des schwefligsau- 
ren Kupfersalzes nach dieser Methode gleichfalls beeinträch- 
tigt, besteht in der Bildung von ein wenig Schwefelkupfer, 
dessen Menge jedoch nicht so bedeutend ist, dafs es das 
Resultat sehr modificiren könnte. Denn während ich bis- 
weilen eine kaum wägbare Spur beobachtete, betrug das 
Maximum in einem Versuche 0,02 Grm. 

Um die Gesammtmenge des Kupfers und die schweflige 
Säure zu bestimmen, wurde das Salz in einem Porcellan- 
tiegel mit einem Gemenge von kohlensaurem Natron und 
Salpeter genau vermischt, und, aufserdem mit einer Schicht 
desselben überdeckt, geschmolzen. Dabei geht keine Spur 
schwefliger Säure verloren. Die geglühte Masse wurde mit 
Wasser ausgekocht, das Kupferoxvd abfiltrirt, und die Schwe- 
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felsäure aus der sauer — Flüssigkeit durch Chlor- 
baryum gefällt. 
Die Resultate der Analysen sind folgende: ———— 
L 1,527 Grm. des Salzes, in Königswasser aufgelöst, A 
= gaben durch Fällung mit Kali 0,939 Kupferoxyd. 3 
1,668 Grm., mit Salpeter und kohlensaurem Natron 
a geglüht, gaben 0,976 Kupferoxyd und 2,129 schwe- 
= felsauren Baryt, =058577 schwefliger Säure. ; 
II. 1,247 lieferten auf gleiche Art 0,782 Kupferoxyd — 
1,589 schwefelsauren Baryt, =0,43719 schwefli- 
Saure. 
IV. 1,021 gaben eben so 0,605 Kupferoxyd und 1 279 
schwefelsauren Baryt —=0,3519 schwefliger Säure. 
V. 1,457, mit Chlorwasserstoffsäure und gekocht, _ 4 
ade hatten 0,223 von letzterem aufgelöst, entsprechend. at 
0,25156 Kupferoxyd. 
3,147 lösten in gleicher Art 0,483 Kupfer auf, 
Kupferoxyd. 
wm 1,458 lieferten eine Auflösung von 0,226 Kupfer 
=0,28311 Kupferoxyd. 


100 Th. des Salzes gaben hiernach: 2 
ne . Il. IL. IV. 
Kupferox ya 6 ‚49 58,51 62,71 59,25 
Ferner sie: 
Il. V. 111. VI. IV. VIL. Vill. 
Kupferoxyd 17,26 19,22 19,42 20,96 


 Schweflige Säure 35,12 35,06 34,47 
Das Mittel aus diesen Versuchen ist 60,49 Kupferoxyd, 7 Be 

19,21 Kupferoxyd und 34,88 schweflige Säure. FR. 
60,49 — 19,21 —=41,28 Kupferoxyd sind =37,1 Ku 

pferoxydul, so dafs die Verbindung enthält: 


Kupferoxydul 37,11 

a Schweflige Säure 34,88 


402 
Diese Zahlen, wiewohl sie nicht ganz genau seyn kön- 
nen, beweisen doch wohl hinreichend, dafs die Verbindung 
CuS+€uS+2H 
seyn mufs, denn in diesem Fall würde sie enthalten: 


Kuperosydl 3092] 49,16 


Kupferoxyd 20,53 

Schweflige Säure 33,23 

Wasser 9,32 
om sib 


Die we und also zuverlässigsten Bestimmungen 
kommen diesen Zahlen in der That näher als das Mittel, 
denn sie geben z. B. 20,96 Kupferoxyd, 34,47 schweflige 
Säure. 

Andererseits wird die angenommene Formel auch durch 
den Reductionsversuch in Wasserstoffgas bestätigt, welcher, 
wie oben angeführt wurde, 49,09 Proc. Kupfer gegeben 
hatte, während die Rechnung 49,16 erfordert. Aber es ist 
leicht einzusehen, dafs ein derartiger Versuch unverhält- 
nilsmälsig genauer seyn mufs als alle übrigen. 

Eine durch Kochen von schwefelsaurem Kupferoxyd, 
schwefligsaurem Natron und Wasser bereitete Probe des 
Salzes wurde mit kaustischer Natronlauge digerirt, und das 
abgeschiedene Oxyd, welches von brauner Farbe war, aus- 
gewaschen. 0,98 Grm. desselben verloren bei der Reduction 
in Wasserstoffgas 0,173 =17,65 Proc. — Nun enthält Cu 
20,17 Proc. und €u 11,22 Proc. Sauerstoff; Cu Cu müssen 
14,42 Proc. liefern. Der Ueberschufs in dem Versuche 
rührt von partieller Oxydation und ein wenig Feuchtig- 
keit her. 

Auch Chevreul’s Analyse ist richtig, wiewohl ihm die 
Gegenwart des Kupferoxyds entging. Er fand 32,18 schwef- 
lige Säure und 56,82 Kupferoxydul, während unsere For- 
mel 55,37 ergiebt. 

Wenn man die Auflösung von Kupferoxydhydrat in 
wälsriger schwefliger Säure mit starkem Alkohol vermischt, 
so erscheint ein brauner nicht krystallinischer Niederschlag. 
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Es ist aber unmöglich ihn rein zu erhalten, da sich gleich- 
zeitig immer etwas schwefelsaures Kupferoxyd mit nieder- 
schlägt, und er selbst während des Trocknens durch Oxy- 
dation hie und da grünlich wird. Einige Analysen haben 
aber gezeigt, dafs er mit dem vorigen Salze identisch ist, 
und seine abweichende Farbe kann daher nur dem amor- 
phen Zustande, in welchem er sich befindet, zugeschrieben 
werden. 


Doppelsalze von schwefligsaurem Kupferoxydul mit 

schwefligsauren Alkalien. 
Wenn man eine Kupferoxydauflösung mit schwefligsau- 
rem Kali oder Natron in der Kälte vermischt, so entste- 
hen bekamntlich gelbbraune Niederschläge, welche beim Ko- 
chen mit Wasser das rothe Doppelsalz hinterlassen, wes- 
halb es wahrscheinlich ist, dafs sie dieses, und nicht blofs 
€uS enthalten. 

Ich habe diese Salze einer näheren Analyse nicht un- 
terwerfen können, weil sie sich beim Auswaschen in ge- 
wöhnlicher Temperatur theilweise zersetzen; mit der Lupe 
oder unter dem Mikroskop bemerkt man dann, abgesehen 
von der immer dunkler werdenden Farbe, dafs sie nicht 
homogen sind. Ja schon bei ihrer Fällung entsteht immer 
eine gewisse Quantität des rothen Doppelsalzes, welches 
sich dem Niederschlage, sobald er nicht schleunig abfiltrirt 
wird, beimengt, und von dem in allen Fällen ein Theil 
aus dem Filtrat herauskrystallisirt. 

Wie leicht zersetzbar diese Verbindungen sind, ergiebt 
sich daraus, dafs der mittelst schwefligsauren Natrons er- 
haltene Niederschlag, nachdem er kalt ausgesüfst war, bei 
der Analyse nur 2,03 Proc. Natron gab. 

Eine beständigere Verbindung erhält man, wenn man 
einen solchen Niederschlag noch feucht mit einer concen- 
trirten Auflösung des schwefligsauren Alkalis digerirt. Er 
löst sich darin leicht zu einer farblosen Flüssigkeit auf, wel- 
che bei hinreichender Menge des Alkalis sogar ohne Trü- 
bung gekocht werden kann. 
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ger Säure ein, die die Bestimmung des Wassers auf diese 


schwefelsaures Kali =1,170 Kali, 
Hieraus folgt für 100 Theile: 1 
Berechnet. 
Kupferoxydul 818 1 At. 8,09 
das Kali 4222 8 - 42,82 
Schweflige Säure 9 - 32,76 
Wasser 16 - 16,33 m 
100. 


Ich habe nur die Verbindung näher untersucht, welche 
mit schwefligsaurem Kali entsteht. Da ihre Auflösung an 
und für sich nicht gut krystallisirt und sich an der Luft 
schnell oxydirt, so wurde sie mit Alkohol vermischt, der 
eine concentrirte schwere Flüssigkeit absonderte, aus wel- 
cher im luftleeren Raum über Schwefelsäure ein Salz in 
undeutlichen Krystallen anschofs. 

Sie sind an der Luft sehr veränderlich, und überziehen 
sich, sobald sie aus der Mutterlauge herausgenommen wer- 
den, mit einer grünen Schicht von schwefelsaurem Kupfer- 
oxyd. Einige Monate in einem verschlossenen Gefäfse auf- 
bewahrt, hatten sie sich durch die ganze Masse hindurch 
schwarz gefärbt, während schwefligsaures Natron stellen- 
weise abgeschieden war, und gaben nun mit Wasser eine 
fast kupferfreie Auflösung. Im frischen unzersetzten Zustande 
hingegen sind sie farblos und lösen sich in Wasser nur 
unter Abscheidung einiger grünen Flocken auf. 

Im Wasserbade anhaltend erhitzt, verloren 1,722 Grm. 
im Laufe mehrerer Stunden 0,113 oder 6,56 Proc. Dieser 
Verlust steigerte sich bei 170° auf 0,203 oder 11,8 Proc., 
aber bei etwa 180° tritt schon Entwicklung von schwelli- 


Weise unthunlich macht. 

2,771 Grm. wurden in Wasser aufgelöst- und durch 
Schwefelwasserstoffgas zersetzt. Das Schwefelkupfer gab 
nach der Oxydation und Fällung durch Kali 0,252 Kupfer- 
oxyd. Aus der abgedampften Flüssigkeit erhielt man 2,164 


Das Salz würde daher €uS+8KS-+16H seyn, wenn 
es anders kein unverbundenes Kalisalz enthalt. Das schwef- 
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ligsaure Kupferoxyd scheint bei der Darstellung dieser Ver- 
bindung in der Mutterlauge zurückzubleiben, gleichfalls mit 


KS in Verbindung; wenigstens enthält dieselbe, wie sich 


leicht nachweisen läfst, Kupferoxyd. T a 


Die Auflösungen neutraler Eisenoxydsalze werden durch 
Zusatz von schwefligsaurem Alkali blutroth gefärbt. Erhitzt 
man das Ganze, so entwickelt sich schweflige Säure und 
es schlägt sich ein brauner Körper nieder, welcher schwef- 
lige Säure, aber keine Schwefelsäure enthält. Das schwach 
gefärbte Filtrat enthält Eisenoxydul. 

Nach der Untersuchung von Koene ist jenes braune 


Salz FeS+7H. 
Verhalten der schwefligen Säure zu Quecksilberoxyd. 


Allgemein nimmt man an, dafs durch gegenseitige Ein- 
wirkung beider Körper neutrales schwefelsaures Quecksil- 
beroxydul entsteht, und dafs ein schwefligsaures Salz des 
Quecksilbers nicht existire. 

Ich übergofs frisch gefälltes, gut ausgesüfstes Quecksil- 
beroxydhydrat mit Wasser, und leitete schweflige Säure 
hinein. Allmälig verwandelte sich das gelbe Pulver in ein 
weifses, und als diefs erfolgt war, wurde mit dem ferne- 
ren Durchleiten der Säure aufgehört, so dafs also kein 
Ueberschufs davon vorhanden war. 

Die von dem Salze abfiltrirte Flüssigkeit enthielt Queck- 
silberoxydul und Schwefelsäure, aber keine schweflige Säure; 
beim Stehen setzte sie nur eine ganz geringe Menge eines 
grauen Pulvers ab. Das Salz selbst fing beim Aussüfsen 
bald an gelblich zu werden; es ist in Salpetersäure in der 
Wärme leicht auflöslich, wobei sich salpetrige Säure ent- 
wickelt; mit Chlorwasserstoffsäure bildet es Quecksilber- 
chlorür unter Entwicklung von schwefliger Säure; mit Kali 
digerirt, und von dem schwarzen Oxydul abfiltrirt, liefert 
es eine Flüssigkeit, welche nur schwefligsaures, aber kein 
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Es ist also schwefligsaures Quecksilberorydul, welches 
ri & sich neben dem schwefelsauren Salze bildet, und bei ober- 
flächlicher Prüfung leicht für dieses gehalten werden kann. 

Beim Trocknen wird es graubraun, riecht nach schwef- 
_ liger Säure und oxydirt sich schnell zu schwefelsaurem Salz, 
indem Quecksilber frei wird. In einer unten verschlosse- 
men Glasröhre erhitzt, wird es weifs, schmilzt zu einer 

_ braunrothen Flüssigkeit, entwickelt viel schweflige Säure, 
und giebt ein Sublimat, welches theils aus metallischem 
_ Quecksilber, theils aus schwefelsaurem Quecksilberoxydul 
_ besteht. Mit Wasser gekocht, zerlegt es sich sehr schnell; 
metallisches Quecksilber wird abgeschieden, und die Flüs- 
 sigkeit enthält freie Schwefelsäure. 

Da diefs Salz sich ohne Zersetzung nicht gut trocknen 
läfst, so geschah die Untersuchung mit dem noch feuchten 
möglichst gut ausgewaschenen Präparate. Es wurde mit 
Kalilauge digerirt, das abgeschiedene Oxydul mit Chlor- 
wasserstoffsäure und Zinnchlorür reducirt. Das Quecksil- 
ber betrug 4,723. Die alkalische Flüssigkeit wurde zur 
Trockne verdampft (wobei sich schwarzes Quecksilberoxy- 
dul abschied, ein Beweis, dafs dasselbe in Kali nicht un- 
aufléslich ist), und der Rest mit Salpetersäure oxydirt. 

Nach dem Auflösen gab die Flüssigkeit 3,76 schwefelsau- 
ren Baryt, entsprechend 1,0345 schwefliger Säure, während 
aus dem vom Baryt befreiten Filtrat noch 0,118 Schwefel- 
quecksilber —=0,101645 Quecksilber erhalten wurden. __ 

Das Salz enthält folglich: 64 

Quecksilberoxydul 50173 

Schweflige Sure 10345 

oder in 100 Theilen: 
Sauerstoff. 

Quecksilberoxydul 829 318° 


100. ide 

Bei einem früheren Versuche mit einem anderen Prä- 
parate, wobei das Quecksilber ganz und gar als Schwefel- 
metall bestimmt wurde, die kleine Menge des im Kali auf- 


Schweflige Säure 17,1 852 hie 
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gelösten Oxyduls dagegen vernachlässigt war, hatten sich 

81,36 Quecksilberoxydul: 18,64 schwefliger Säure ergeben. 
Beide Analysen führen merkwürdigerweise nicht auf eine 

neutrale Verbindung, welche fast 87 Proc. Basis enthalten 

mülste, sondern auf: 

ig? S? oder Hg’ st, 


nid Quecksilberoxydul 81,21 ') 82,94 in 
Schweflige Säure 18,79 17,06 


100. 100. 

A. Vogel, welcher zuletzt die Wirkung der schwelli- 
gen Säure auf Quecksilberoxyd untersucht hat ?), beobach- 
tete, dafs das weifse Pulver, in welches das Oxyd sich ver- 
wandelt, gröfstentheils basisch schwefelsaures Quecksilber- 
oxydul war. Bei diesen Versuchen hatte offenbar ein Ueber- 
schufs der Säure gewirkt, weil das Quecksilberoxyd in eine 
concentrirte wäfsrige Auflösung derselben gebracht wurde. 
Hätte dieser Chemiker den Versuch auf die von mir be- 
schriebene Art angestellt, so würde ihm die Existenz des 
schwefligsauren Queksilberoxyduls sicher nicht entgangen 
als, 

Die grofse Leichtigkeit, mit welcher sich fast alle schwef- 
ligsauren Salze oxydiren, erschwert ihre Untersuchung un- 
gemein, und man erhält bei der Analyse, so einfach die- 
selbe auch seyn mag, trotz aller Mühe kein ganz genaues 
Resultat. Dieser Umstand kann indessen nicht die zahl- 
reichen Differenzen erklären, welche sich zwischen meinen 
Beobachtungen und denen von Musspratt finden, wel- 
cher Letztere, wie z. B. seine Angaben über das Kupfer- 
salz, und seine Versuche über die Erhitzungsproducte die 
ser Verbindungen darthun, den Gegenstand nicht mit der 
gehörigen Gründlichkeit behandelt zu haben scheint. Ich 
habe nach dem Erscheinen seines Aufsatzes diejenigen mei- 
ner Versuche, die fast ein Jahr früher beendigt waren, und 


b 


1) Das Atomgewicht des Quecksilbers ist hier immer = 1250,6 gesetzt. 
2) Journ. für pract. Chemie, Bd. 29, 8.278, 
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Abweichungen von den seinigen zeigten, wiederholt vorge- 
_ nommen, bin jedoch ohne Ausnahme wieder zu demselben 
Resultat gelangt. 


7 ner XVII. Ueber die Natur der Hfe; 


nee: 
eon Dr. F. W. Lüdersdorff in Berlin. 


tn Da fortdauernde Streit über die Wirkungsweise der Hefe 
M ar auf den Zucker führt nothwendig immer auf die noch uner- 
 ledigte Frage zurück: was ist die Natur der Hefe? Und 
bevor diese Frage nicht entschieden beantwortet ist, wird 
man keine Erklärung finden, in welcher Art die Zersetzung 
des Zuckers von der Hefe bewirkt wird. Denn so lange 
man einerseits die Hefe noch als eine in Zersetzung be- 
 griffene organische Substanz betrachtet, welche in Folge 
der Umlegung ihrer eigenen Grundstoffe eine neue Grup- 
_ pirung der Zuckerelemente veranlafst; andererseits aber die 
Hefe als einen organisirten Körper ansieht, durch dessen 
= 4 Eingriffe in die Zusammensetzung des Zuckers dieser letz- 
tere in Alkohol und Kohlensäure zerfällt , hat jede ver- 
suchte Erklärung nicht nur mit den eigenen Schwierigkei- 
ten zu kämpfen, welche sowohl die eine wie die andere 
jener Ansichten reichlich darbietet, sondern auch noch die 
Hai Gegenbeweise der anderen Ansicht zu überwinden. Und 
daher wird nicht eher Aussicht zu einer genügenden Er- 
klarung der Art und Weise der Wirkung der Hefe vor- 
handen seyn, bevor nicht jeder Zweifel über ihre wahre 
_ Natur beseitigt ist. 
Das Mikroskop, ein sonst so competenter Richter in 
diesen Dingen, läfst uns hier im Stich. Denn wenn uns 
dasselbe auch die Hefe als länglichrunde, durchsichtige Kü- 
\ gelchen zeigt, die zwar den Anschein organisirter Körper 
haben, so zeigt es uns doch weder Bewegung, noch Organe, 
noch irgend eine Entwicklung derselben. Man hat zwar in 
dem 
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dem schnurartigen Verbinden und  Verästeln der Hefekü- 
gelchen eine Vermehrung der Masse, ein Wachsen erken- 
nen wollen, und ich habe hierin jedoch nie etwas anderes 
finden können, als ein rein mechanisches Aneinanderreihen 
der in der bewegten Flüssigkeit schwimmenden einzelnen 
Kügelchen, ein Aneinanderreihen, welches unter gleichen 
Umständen bei kleinen, absolut unorganischen Körpern in 
derselben Weise stattfindet. Ich betrachte daher jedes ein- 
zelne Hefekügelchen als ein für sich abgeschlossenes Indi- 
viduum. 

Wenn aber von den Aufschlüssen, welche das Mikros- 
kop giebt, nichts weiter übrig bleibt, als die äufsere Form 
der Hefekörperchen, eine Form, die aufserdem wohl noch 
auf andere Weise, als durch die gestaltende Lebenskraft 
zu erklären wäre; und wenn die energische Zersetzung des 
Zuckers durch die Hefe weder mit unseren bisherigen Er- 
fahrungen über Assimilation übereinstimmt, noch als Con- 
tactwirkung, — welche in der Ausübung von Seiten eines 
lebenden Körpers sich von Assimilation nicht trennen läfst, 
— erklarlich ist, so ist auch die andere Ansicht von der 
Natur der Hefe als ein in Zersetzung begriffener, nur or- 
ganischer Körper, noch keineswegs entkräftet. Ja sie ge- 
winnt sogar, wenn wir von der äufseren Form der Hefe- 
körper als Argument für die organische Natur derselben 
absehen, durch die in Folge hinreichender Analoga leich- 
tere Erklärung ihrer Zersetzung des Zuckers, das Ueber- 
gewicht. 

Jedenfalls bedarf es also noch ferner des Sammelns von 
Materialien, um die Streitfrage unzweifelhaft zu entschei- 
den, und deshalb erlaube ich mir auf einen Versuch hin- 
zuweisen, den ich in dieser Beziehung angestellt, und des- 
sen Resultat mindestens das Material zu einer definitiven 
Entscheidung vermehren dürfte. 

Betrachtet man nämlich die Hefe als einen organisirten 
Körper, und betrachtet man in Folge dessen, wie man nicht 
anders kann, die Wirkung derselben auf den Zucker, als 
einen von Organen ausgehenden Eingriff in die Zusammen- 

Poggendorff’s Annal. Bd. LXVII. 27 
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setzung des letzteren, so mufs diese Wirkung aufhören, so- 
bald die vorausgesetzten Organe unfähig gemacht werden, 
ihre Functionen auszuüben, d. h. sobald sie zerstört werden. 

Dasselbe mufs der Fall seyn, wenn die Wirkung vom 
Contact, und zwar, so unklar ein solcher Begriff auch ist, 
von einem lebendigen Contact ausgehen soll. 

Betrachtet man dagegen die Hefe als einen nur organi- 
schen, in Zersetzung begriffenen Körper, der entweder durch 
seine eigene Zersetzung, oder blofs durch todten Contact 
die neue Gruppirung der Elemente des Zuckers bewirkt, 
so kann eine Zertrümmerung eines solchen Körpers, indem 
sie weder seine eigene Zersetzung noch seinen Contact ver- 
hindern kann, auch seine Wirkung auf den Zucker nicht 
beeinträchtigen. 

Von diesen Grundsätzen ausgehend, versuchte ich es, 
die Hefekügelchen mechanisch zu zerstören, um hierauf ihre 
Wirkung auf den Zucker zu prüfen. Je nachdem hierbei 
die Wirkung der Hefe wie früher eintreten oder aber aus- 
bleiben würde, würde sich dieselbe entweder als eine nur 
organische Substanz, oder aber als ein wirklich organisir- 
ter Körper geltend machen. 

Um diesen Versuch auszuführen, zerrieb ich eine kleine 
Quantität nasser Hefe auf einer mattgeschliffenen Glasplatte, 
vermittelst eines gläsernen Läufers, und zwar so lange, bis 
unter dem Mikroskop kein unzerstörtes Hefekügelchen mehr 
zu entdecken war. Die Operation ist der Kleinheit der 
Hefekügelchen wegen ziemlich zeitraubend, weshalb man 
den Versuch dann auch höchstens mit einem Gramm Hefe 
anstellen darf. 

Als Gegenversuch breitete ich eine gleiche Quantität 
derselben Hefe auf einer eben so grofsen Glasplatte dünn 
aus, und befeuchtete diese sowohl, wie die dem Zerreiben 
unterworfene Hefe, von Zeit zu Zeit mit destillirtem Was- 
ser, um beide vor dem Austrocknen während der eine 
Stunde dauernden Operation zu schützen. 

Nachdem endlich alle Hefekügelchen zerstört waren, 
wurde sowohl die zerriebene Hefemasse, wie die, welche 
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blofs in dünner Lage der Luft ausgesetzt gewesen war, jede 
für sich, gesammelt, die letztere aber, da sich unter der 
zerriebenen eine geringe Menge abgeriebenen Glases befin- 
den mufste, gleichfalls mit einer kleinen Quantität äufserst 
fein geriebenen Glases versetzt, um auf beiden Seiten die 
etwaige Mit- oder Gegenwirkung möglichst gleicher Um- 
stände herbeizuführen. 

Zwei gleiche Quantitäten Traubenzucker, jede in 10 
Theilen destillirtem Wasser gelöst, wurden jetzt, die eine 
mit der zerriebenen, die andere mit der unzerstörten Hefe 
gemischt, und beide im Wasserbade einer Temperatur von 
35° C. ausgesetzt. 

Die mit unzertrümmerter Hefe gemischte Flüssigkeit fing 
nach Verlauf einer halben Stunde an zu gährep, und ihre 
Gährung schritt, unter Steigerung der Intensität, normal- 
mäfsig fort, bis nach Verlauf zweier Tage sämmtlicher 
Zucker zersetzt war. 

Die zerriebene Hefe entwickelte in ihrer Flüssigkeit 
während dieser Zeit auch nicht ein einziges (rasbläschen. 


Seyi XVIII. Zur Geschichte des Selens; aie 


Zu den ausgezeichneten Eigenschaften dieses höchst in- 
teressanten Stoffs gehört vorzüglich das Verhalten bei der 
Oxydation zu Selen- und seleniger Säure, so wie umge- 
kehrt die Desoxydation und Reduction desselben aus die- 
sen Säuren. Dadurch unterscheidet es sich auch vom Schwe- 
fel, mit dem es so viel Uebereinstimmendes zeigt, indem 
die beiden Säuren dieses Stoffes, welche im Uebrigen so 
ähnlich und isomorph den Säuren des Selens sind, nämlich 
die schweflige und Schwefelsäure, ganz verschieden in Be- 
ziehung der Darstellung und Zersetzung sich verhalten. So 
kann die Schwefelsäure durch Einwirkung der Salpetersäure 
27 * 
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auf Schwefel und noch leichter auf schweflige Säure ge- 
bildet werden, besonders unter Mitwirkung von Salzsäure. 

Das Selen hingegen wird unter diesen Umständen nur zu 
seleniger Säure oxydirt. Die Schwefelsäure hat einen Sied- 
punkt von 326°, bei dem sie unverändert destillirt; die 
Selensäure wird schon bei 280° in Sauerstoff und selenige 
Säure zersetzt. Salzsäure, welche auf Schwefelsäure ohne 


alle Wirkung ist, desoxydirt die Selensäure zu seleniger 
A Säure. Eben so wird die selenige Säure, aufser durch 
ark _.schweflige Säure etc., durch viele Metalle reducirt, welche 
auf schweflige Säure entweder ohne alle Wirkung sind, oder 
es geht, wenn sie sich auf Kosten eines Theils dieser Säure 


_ oxydiren, der andere Theil mit dem ausgeschiedenen Schwe- 


fel eine Verbindung zu unterschwefliger Säure ein, und die 
Wirkung besteht darin, dafs sich ein unterschwefligsaures 
Salz bildet, wie dieses namentlich beim Zink der Fall ist. 
fe Folgende Abweichung dieser Angaben, welche ich bei 
einer neulichen Darstellung der selenigen Säure fand, glaube 
ich als nicht ganz uninteressant mittheilen zu dürfen. Ich 
hatte dazu Salpetersäure von 1,5 spec. Gewicht, die zu- 
gleich etwas salpetrige Säure enthielt, angewandt. Die als 
schönes gelbes Gas sich entwickelnde selenige Säure hatte 
sich genau, wie es Berzelius angiebt, in langen nadel- 
_ förmigen, durchsichtigen und glänzenden Krystallen in dem 
_ oberen Theil der Retorte condensirt, aber aus der Retorte 

_ genommen und der Luft ausgesetzt, wurden diese Krystalle 
bald feucht und zerflossen nach einiger Zeit gänzlich. Als 
Grund dieses so sehr abweichenden Verhaltens erkannte 
ich bald die Gegenwart von Selensäure, indem diese Kry- 
stalle, mit Salzsäure erhitzt, Chlor entwickelten, und mit 
einer Auflösung von Chlorbarium und freier Salzsäure ei- 
nen Niederschlag bildeten, welcher erst beim Kochen, eben- 
falls unter Entwicklung von Chlor, sich auflöste. Anfangs 
glaubte ich diesen Gehalt an Selensäure dadurch erklären 
zu können, dafs die geringe Menge, welche durch die con- 
-centrirte Salpetersäure — freilich wider die bisherige An. 


_ nahme — gebildet wurde, bei der Sublimation der seleni- 
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gen Säure, ungeachtet der hohen Temperatur, mit forige- 
rissen worden sey, und hoffte, durch nochmaliges Auflösen 
der krystallisirten Säure in Wasser, Verdampfen dieser, 
Auflösen, und rasches und starkes Erhitzen des trocknen 
Rückstands, den Antheil an Selensäure zu zersetzen und 
reine selenige Säure sublimirt zu erhalten. Das war aber 
nicht der Fall. Nach wiederholtem Auflösen und Sublimi- 
ren zeigten die Krystalle das obige Verhalten, d. h. einen 
Gehalt an Selensäure. Da das angewandte Selen aus der 
Fabrik von Batka in Prag etwas Schwefel, so wie eine 
geringe Menge Kupfer enthält, so glaubte ich den Grund 
der unzersetzt mit der selenigen Säure übergehenden Se- 
lensäure davon ableiten zu können, dafs es die hier zu- 
gleich gebildete Schwefelsäure eigentlich sey, welche die 
Selensäure mit sich fortreifst — obgleich es noch weniger 
zu erklären ist, warum die Selensäure bei der, Temperatur, 
bei welcher die Schwefelsäure destillirt, unzersetzt bleibt. 
— Ich wandte daher reines Selen, welches sich aus der 
Auflösung des unreinen in Kalilösung an der Luft abschei- 
det, zur Darstellung der selenigen Säure an; aber auch 
diese enthielt Selensäure, indem die grofsen nadelförmigen 
Krystalle, unmittelbar aus der Retorte genommen, ganz 
trocken waren, in kurzer Zeit an der Luft nafs wurden, 
und das angegebene Verhalten zu Salzsäure und Barytauf 
lösung zeigten. Ich glaube diesem nach zur Erklärung die- 
ser Erscheinung als wahrscheinlich annehmen zu dürfen, dafs 
die Selensäure, in einem bestimmten Verhältnifs mit seleni 
ger verbunden, bei einer noch höheren Temperatur, als bei 
welcher sie isolirt die Zersetzung erleidet, unzersetzt subli- 
mirt wird. Ueber die Richtigkeit dieser Annahme, und ob 
diese Verbindung eine eigenthümliche Säure, analog der 
Unterschwefelsäure, oder eine Doppelsäure, wie die Ver 
bindung der Schwefel- mit der schwetligen Säure oder der 
Salpeter- mit der salpetrigen Säure sey, wird erst bei fort 
gesetzten Versuchen entschieden werden können. Dieser 
Annahme zufolge wäre die unter den angegebenen Umstän- 
den erhaltene krystallisirte Säure gröfstentheils zwar sele- 
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_nige Säure, die jedoch mehr oder weniger von dieser Ver- 
7. der selenigen mit der Selensäure enthält, von wel- 
cher sie auch leicht getrennt werden kann, wenn sie auf 
Filtrirpapier gelegt und so lange mit frischem geprefst wird, 
bis es trocken bleibt. 

Für eine solche Verbindung scheint auch folgende Beob- 
achtung zu sprechen, die ich vor mehreren Jahren gemacht, 
und sowohl H. Rose als Redtenbacher in Prag damals 
mitgetheilt habe. Wird reine selenige Säure im Wasser 
‚gelöst und die Auflösung bei 60° bis 100° oder bei einer 
noch höheren Temperatur verdampft, so erscheint der trockne 
Rückstand röthlich gefärbt, und scheidet im Wiederauflö- 
sen mehr oder weniger Selen aus. Und dieses ist immer 
der Fall, sg oft auch die Säure von Neuem aufgelöst, die 
Auflösung durchfiltrirt und von Neuem zum trocknen Rück- 
stand verdampft wird. Hat dieses mehrmals stattgefunden, 
so wird die trockne Säure an der Luft feucht und zer- 
fliefst nach einiger Zeit; kurz die Säure enthält Selensäure, 
welche sich auf Kosten eines Theils seleniger Säure, und 
folglich unter Ausscheidung von Selen gebildet hat. Da 
nun diese veränderte selenige Säure bei einer Temperatur 
von 20° bis 30° noch ganz trocken ist, und erst bei nie- 
driger, gewöhnlicher Temperatur zerfliefst, so ist es wohl 
wahrscheinlich, dafs hier kein blofses Gemenge, sondern 
eine chemische Verbindung der beiden Säuren vorhanden ist. 

Eine ähnliche Verbindung, wie die Selensäure, bildet 
auch die Schwefelsäure mit der selenigen, wie aus Folgen- 
dem hervorgeht. Als ich zur Darstellung der selenigen 
Säure auf schwefelhaltiges Selen concentrirte Salpetersäure 
einwirken liefs, und die nach Verdampfen der Flüssigkeit 
erhaltene weilse Masse zur Sublimation der selenigen Säure 
stark erhitzte, flofs eine ölige Flüssigkeit von der Wölbung 
der Retorte in Streifen nach dem Boden derselben, welche, 
nachdem alle selenige Säure sublimirt war, beim Erkalten 
der Retorte zu einer weilsen, festen, unkrystallisirten Masse 
erstarrte, und, an die Luft gebracht, schnell zerflofs, und 
als eine Verbindung von Schwefel- und seleniger Säure 
sich verhielt. 
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Weit merkwürdiger, wie dieses Verhalten bei der Oxy- 
dation, ist das bei der Reduction dieses Stoffes aus der 
selenigen Säure. Nach meinen Beobachtungen im J. 1827 
wird diese, nicht nur wie bereits Berzelius angegeben, 
durch Zink und Eisen, sondern durch alle Metalle, welche 
das Silber reduciren, ja selbst durch dieses Metall be- 
wirkt ') (diese Annal. Bd. 10, S. 153). Aber der Grund 
dieser Reduction kann unmöglich derselbe seyn, auf dem 
die Wiederherstellung der Metalle aus ihren Auflösungen 
durch andere Metalle beruht, dafs nämlich die letzteren 
oxydirbarer oder mehr positiv elektrisch als das aufgelöste 
sind, da zwischen Selen und den angegebenen Metallen 
das Umgekehrte stattfindet; sondern die Wiederherstellung 
des Selens aus der selenigen Säure beruht auf der dop 
pelten Verwandtschaft, welche die Metalle einerseits zum 
Selen und andererseits im oxydirten Zustand zu der se- 
lenigen Säure haben. Es werden daher hier zwei Pro- 
ducte gebildet, ein Selenmetall und ein selenigsaures Salz, 
welche auch in einem bestimmten Verhältnifs zu einander 
stehen, so dafs niemals alle selenige Säure reducirt wird. 
Diesem nach wirken auch diejenigen Metalle am stärksten, 
und selbst auf eine sehr verdünnte Auflösung der seleni- 
gen Säure ein, welche eine starke Anziehung zum Selen 
haben, wie dieses beim Silber und nach neueren Versu- 
chen in noch höherem Grade beim Kupfer der Fall ist. 
Weit langsamer und weniger empfindlich wirken Blei, Wis- 
muth und Antimon ein. Wenn beim Zink und Eisen das 
Selen allein abgeschieden werden sollte, so mülste ange- 
nommen werden, dafs bei diesen Metallen nur die reine 
(praedisponirende) Verwandtschaft der Oxyde zu der Säure 
thätig sey, nach welcher sie sich auf Kosten eines Theils 
der selenigen Säure oxydiren. Doch hat Berzelius in 
dem durch Eisen redueirten Selen etwas Seleneisen gefun- 
den, und dieses dürfte wohl auch in dem durch Zink dar- 
gestellten der Fall seyn. Die Gegenwart einer anderen 
Säure begünstigt die Reduction, theils dadurch, dafs sie 

1) Vielleicht ist dieses mit ein Grund, weshalb Berzelius das Selen — 


einen idioelektrischen Stoff — nach wie vor zu den Metallen zählt. 
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Säure, 
steht sich von selbst. 


üben, 


Silber und Kupfer der Fall ist. 


[7 


M6 


das gebildete selenigsaure Salz, welches unlöslich ist, auf- 


löst, theils dafs sie eine stärkere Anziehung zu dem gebil- 
deten Oxyd, als die selenige Säure besitzt, und sich folg- 


lich damit verbindet. In diesem letzteren Falle kann da- 
her alle selenige Säure reducirt werden. Dafs diese be- 
_ günstigende Wirkung von der Natur, sowohl der fremden 
als des reducirenden Metalls, abhängen wird, ver- 


_ Ueberraschend ist die Wirkung, welche diese Metalle 
auf die grüne Auflösung des Selens in Schwefelsäure aus- 
indem sie sich fast augenblicklich mit dem gebilde- 
ten Selenmetall überziehen, wie dieses besonders mit dem 
Ein Kupferdraht in diese 
Auflösung gestellt, bildet in kurzer Zeit eine so dicke Rinde 


von Selenkupfer und selenigsaurem Kupferoxyd, dafs sie 
vom dem ungelöst gebliebenen Kupferdraht als Röhrchen 


abgezogen werden kann. 


Auch diejenigen Metalle, welche die selenige Säure nicht 


 reduciren, wie Gold, Platin und Palladium '), zeigen eine 
starke Anziehung zum Selen. Wird daher auf diese Me- 
taille ein Tropfen von der grünen Auflösung des Selens in 


En nn gebracht und der Luft ausgesetzt, so haftet 
das durch die Anziehung der Feuchtigkeit der Luft sich 
allmalig abscheidende Selen so fest an diesen Metallen, dafs 
es nicht weggewischt werden kann. 
Breslau, den 10. Febr. 1846. 


5 = 1) Das Palladium wirkt noch ‚schwach reducirend ui selenige Säure bei 


erhöhter Temperatur ein. 


tan 

vile, 


XIX. Der Weasserbadtrichter; 


von P. Plantamour. tet ABD ley 
 (Briefliche Mittheilung.) wiles 


Genf, den 28. Januar 1846. 


— Ta, nehme mir die Freiheit Ihnen eine kleine Mitthei- 
lung zu machen, welche Ihnen, hoffe ich, nicht unange- 
nehm seyn wird. Ich habe letzthin einen kleinen Apparat 
erdacht, der mir sehr vortheilhaft zu seyn scheint, und zu 
chemischen sowohl als pharmaceutischen Operationen von 
grofsem Nutzen seyn kann. Es würde mir angenehm seyn, 
wenn er Ihre schon reiche Apparat-Sammlung um ein In- 
dividuum vermehren würde. — Der Zweck dieses Appara- 
tes ist, kochendheifse, gesättigte Auflösungen zu filtriren, 
ohne dafs das Salz oder die Säure, die in Auflösung sind, 
während der Filtration in dem Filtrum herauskrystallisiren ; 
um einen Umstand, der bis jetzt sehr oft von grofsem Nach- 
theil gewesen ist, vorzubeugen. Mein Wasserbadtrichter 
ist für diesen Behuf eben so zweckmäfsig, als er einfach 
ist. Er besteht aus Folgendem (s. Taf. II, Fig. 2): 

abe ist ein gewöhnlicher Glastrichter, welcher mit ei- 
nem Blechtrichter dgkfnmh umgeben ist, und mit dem- 
selben ungefähr parallel läuft, und so grofs ist, dafs der 
innere Zwischenraum zwischen dem Glase und dem Glastrich- 
ter ungefähr einen halben Zoll beträgt; ke ist ein blecher- 
nes Rohr, welches 6 bis 9 Linien Durchmesser hat, und 
bei k an dem Blechtrichter angelöthet ist und eine dem 
Trichter angemessene Länge haben mufs; dohr ist eine 
Blechscheibe, die an dem Rande doh des äufseren Trich- 
ters angelöthet ist, dessen innere Oeffnung bei r so weit 
ist, dafs der Glastrichter bis auf 2 Linien hineingelassen 
werden kann, und welche bei x eine runde Oeffnung hat, 
um sowohl den Apparat mit Wasser zu versehen, als spä 
terhin den Dämpfen Ausgang zu gestatten; endlich ist p 


ein guter Kork, der wasserdicht schliefst, welches sehr 
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leicht zu erhalten ist, da er von selbst in dem kochen- 


den Wasser aufschwillt. Wenn der Apparat mit Wasser 


gefüllt ist, stellt man unter e eine Spirituslampe, welche 


nur sehr klein zu seyn braucht, um die geringe Menge 


~ Wasser im Kochen zu erhalten. Aufserdem will ich noch 


bemerken, dafs es gut ist, dafs die Entfernung von ce und 
-e kleiner sey, als der Durchmesser dh, damit der Wasser- 
badtrichter durch den Ring des Stativs gebracht werden 


könne, und der Trichter doch bei 9m ungefähr auf dem- 


‚selben ruhe; gleichfalls ist es zweckmäfsig das Rohr ke län- 


= ger zu machen, als ich es auf der Figur des Platzes wegen 


gezeichnet habe; es ist gut, es so lang zu machen, dee: es 
ungefähr einen Zoll tiefer geht als die Spitze des Glas- 
_trichters; diefs hängt jedoch von der Gröfse des Trichters 


_ ab. Die Spitze des Glastrichters selbst darf nicht mehr als 


höchstens 10 bis 12 Linien unterhalb des Korkes hervor- 


ragen; denn bei Substanzen, die leicht gestehen oder her- 


auskrystallisiren, würde sie leicht verstopft werden. 

Mit diesem Apparat läfst sich eine kochendheifs gesät- 
tigte Auflösung von Zimmtsäure sehr leicht filtriren, ohne 
dafs sie im Filtrum Krystalle absetzt; eine warme concen- 
trirte Auflösung von Talgsäure in Weingeist geht wie eine 
Salmiaklésung durch’s Filtrum, ja ich habe sogar geschmol- 
zene Talgsäure ganz leicht filtrirt; sie ging schneller als 
tropfenweise, farblos und flüssig wie Wasser durch’s Pa- 
pier etc. etc. 

Dieser Wasserbadtrichter ist schon in alle hiesigen Apo- 
_ theken- und Materialienhändler-Laboratorien mit Er folg ein- 
geführt. 
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XX. Loxoklas (Felsites Loxoclasius), ein neues 
Glied des Felsit-Genus; con A. Breithaupt. 
Go 
Darch Hrn. Shepard erhielt ich vor längerer Zeit eine 
Sendung nordamerikanischer Mineralien, und darunter meh- 
rere Felsite, um deren Bestimmung ich ersucht wurde. In 
dieser Sendung war auch ein Körper begriffen, den ich 
auf den ersten Blick für einen sogenannten gemeinen Feld- 
spath, für Pegmatolith ansprach, der jedoch eine neue und 
in mehrfacher Beziehung besonders merkwürdige Specie ist. 
Da dieselbe dem Oligoklas nahe verwandt ist, so habe ich 
in der folgenden Charakteristik auf den Unterschied von 
diesem besonders hingewiesen. 

Mittel zwischen Glas- und Fettglanz, auf der vollkom- 

mensten Spaltungsfläche Perlmutterglanz. 

Orthoklastisch. Primärform: Hemidomatisches Prisma, 

+P <x (P)=63° 38 gegen die Hauptaxe; —P& (x) 
= 65° 37 gegen die Hauptaxe; P auf y„=-32=99° 45’; 
P auf T=112° 30’; P auf /=112° 50’; P auf M=90° 0 
(Oligoklas P auf M=86° 45); M auf T=120° 15 
M auf 1=119° 25’; T auf 1=120° 20. Spaltbar, he- 
midomatisch, vollkommen; brachydiagonal, sehr deut- 
lich; makrodiagonal, undeutlich auch dem Deutlichen 
genähert; hemiprismatisch, in Spuren. Bruch, uneben 
bis muschlig und splittrig. 

Härte =75 bis 73. (Oligoklas 73 bis 84.) 

Specifisches Gewicht =2,609 bis 2,620. (Oligoklas 2,644 

bis 2,662.) 

Physiographie. Von Farbe gelblichgrau, einerseits bis gelb- 
lichweifs, andererseits bis erbsengelb. Ir. Wien sah ich eine 
grofse schöne Druse, die, wenn ich nicht irre, bläulichgrau 
war, von Lawrence in New-York. Durchscheinend in dünnen 
Blattchen bis durchsichtig. Die obigen Messungen konnten 
nur mit Annäherung Abends mit dem Lichtbilde gemacht 
werden; Spaltungsgestalten aus den Richtungen P und M 
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erhalten, geben die rechtwinklige Messung genau. Die Be- 
rechnung fiir P ergiebt sich aus den Messungen, mit Zu- 
ziehung von PT und MT, zu 63° 42’, von Pl und MI zu 
63° 33’; oben ist das Mittel angegeben. Die Krystalle zei- 
gen die fast nur rauhen Flächen der Gestalten P, y, M, 
T, I, z, f, v und w, mit kurzsäulenförmigem Habitus, P 
und M vorherrschend. Eine regelmäfsige Verwachsung von 
Individuen habe ich nicht beobachtet. Auszeichnend für 
den Loxoklas ist die makrodiagonale Spaltbarkeit, wenn sie 
auch nicht immer deutlich erscheint. Darnach habe ich die 
Benennung gewählt, von Aofog, in die Quere, und ziaw, 
ich spalte, also querspaltend. Vier Wägungen gaben mir 
die Gränzen von 2,611 bis 2,618, ein Gewicht, welches 
alle übrigen orthoklastischen Felsite sehr übersteigt. Er 
scheint der Verwitterung etwas unterworfen zu seyn. 
Chemische Beschaffenheit. Hr. Prof. Plattner fand, 
nach zwei Analysen, a durch Hydrofluorsäure und b durch 
kohlensaures Natron aufgeschlossen, und c im Mittel aus 
beiden Analysen folgende Mischung: 

u. b. 
Eismesyd 0,70 0,67 


Natron 876 

Kalkerde 3,40 3,04 3,22 
Magnesia Spur Spur Spur 

Wasser und Fluorkiesel _ 1,23 1,23 


woraus die allgemeine Formel RSi--R Si? hervorgeht, wie 
beim Oligoklas. Der Loxoklas ist mithin ein sehr merkwür- 
diges Beispiel der Dimorphie, da der Oligoklas plagiokla- 
stisch ist, beide aber in ein und dasselbe Genus gerechnet 
werden müssen. Vor dem Löthrohre schmilzt der Loxo- 
klas schwer (die Schmelzbarkeit steht zwischen der des 
Adulars und Labradors ), und giebt in der äufseren Flamme 
die intensive Natron-Reaction; der Oligoklas schmilzt be- 
kanntlich ziemlich leicht. Im Kolben bis zum Glühen er- 
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hitzt, giebt er wenig Wasser und Fluorkiesel aus. In er- 
hitzter Hydrochlorsäure wird er sehr unvollständig zersetzt. 

Vorkommen. Der Loxoklas kommt mit eumetrischem 
Pyroxen, Graphit und Kalkspath zusammen vor, sitzt auf 
den beiden ersten auf, und wird von letzterem überlagert. 
Hr. Shepard gab mir den Fundort an: Hammond im Staate 
New - York. 

Anmerkung, Es giebt mehrere Felsite, an denen sich 
P und M genau rechtwinklig schneiden, welche mithin or- 
thoklastisch sind, und dennoch unsymmetrische Prismen 
haben, wie ich in dem dritten Bande meines vollständigen 
Handbuchs der Mineralogie, dessen Erscheinung mit Schlufs 
dieses Jahres erfolgt, nachgewiesen. PR PER 


Overs wih tab 


XXI. Ueber einen merkwürdigen Felsit con Marien- 
berg; con A. Breithaupt. 


Dieser Felsit kommt auf im Gneise aufsetzenden Zinnerz- 
gängen am Martersberge und am Wilsberge bei Marienberg 
in Sachsen vor, begleitet von Quarz, welcher älter, und 
von Zinnerz, welches jünger gebildet erscheint. Man hatte 
ihn lange Zeit für Braunspath gehalten; denn er ist fleisch- 
roth, in Krystallen bis röthlichweils, und zeigt in den Com- 
binationen P, 2, T und /!, so, dafs die drei letzten Ge- 
stalten, bei fast gleicher Ausdehnung der Flächen, einem 
Rhomboéder ähnlich werden. Er ist völlig frisch, in Kry- 
stallen bis halbdurchsichtig, spaltet sehr schön rechtwink- 
lig (orthoklastisch) nach P und M, hat die Härte 73, be- 
sitzt jedoch ein auffallend niedriges Gewicht, in fünf Beob- 
achtungen die engen Gränzen von 2,441 bis 2,445 haltend. 
Den gemeinen Feldspath, Pegmatolith, fand ich in zahlrei- 
chen Untersuchungen vom Gewicht 2,536 abwärts, und bis 
2,420 nie mehr frisch. 

Hr. Karl Wilhelm Kröner, ein vorzüglicher Zög- 
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ling der Freiberger Bergacademie, hat die Abänderung des 
Pr 2 obigen Felsits vom Martersberge wiederholt und sehr sorg- 
fältig analysirt, mittelst Hydrofluorsäure. Die vom Hrn. 
‘Kroner gefundene Mischung ist folgende: 


Kieselsäure 66,43 

od Natron 091 


Magnesia und Manganoxydul Spuren. 


Es scheint mithin chemisch keine wesentliche Verschie- 
denheit von anderen Pegmatolithen stattzufinden, was bei 
der Abweichung im Gewichte wohl sehr merkwürdig ist. 
Ich bedaure keine mefsbaren Krystalle zu besitzen, wel- 
che man abwarten mufs, bevor man sich über das Mine- 


ral entscheiden kann. 
| 


XXII. Chemische Analyse der Kupferblende; ; 
von C. F. Platiner. 


Man hat neuerlich Breithaupt’s Kupferblende fiir iden- 
tisch mit dem Tennantit erklart. Im Aeufseren unterscheidet 
sich jene aber von diesem durch den rothen Strich und nie- 
drigeres specifisches Gewicht. Im Tennantit aus Cornwall 
ist nach Kudernatsch enthalten: 


hoatisd EN 48,94 Kupfer Bit habe Ab 
hen Spur von Silber 


— 
£3, 


Fet 


Die chemische Formel dafiir ist (As+2Eu*As; 
Cut 
h Hn. Frankenheim 
einfacher dageg. nach Hrn. Frankenheim (As. 
e 


Die Kupferblende, welche auf einigen Freiberger Gru- 
ben vorgekommen, analysirte ich in der Abänderung vom 
Prophet Jonas, und das Resultat ist folgendes: = 

28,111 Schwefel: 201,16=0,139 =139 
18,875 Arsen: 470,04=0,040 = 40 
41,070 Kupfer: 395,690,104 =104 ° 


ua 8,894 Zink: 403,23—=0,02) 
2219 Eisen: 339,210,007) 
0341 Blei tt 
j Spuren von Antimon und Silber mm 
99,510. 


Die Zahlen von Kupfer, Zink inclusive Eisen, Arsen 
und Schwefel, verhalten sich wie: 

104 : 29 : 40 : 139, ng 

oder sehr nahe wie: 


Setzt man, nach Hrn. Frankenheim, €u isomorph mit Zn 


und Fe, so erhält man folgende einfache Formel: aah 

Eut | ind 


Die Kupferblende essen sich demnach vom Ten- 


nantit wesentlich dadurch, dafs in ihr ein Theil des €u durch 
veali ox sib at JdeX 
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Ueber den Kryptolith; con F. Wéhler. 


 (Mittgetheilt aus den Nachrichten von der G. A. Universität und der Königl. 


ra Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 1846, No, 2. tio 


on D.: neue Material, fiir welches ich, in Bezug auf sein 
_verstecktes Vorkommen, den Namen Kryptolith vorschlage, 
ist’ phosphorsaures Ceroxydul. Es kommt in dem derben 
7 a grünlichen und röthlichen Apatit von Arendal in Norwe- 
gen, bis jetzt nur unsichtbar eingewachsen, vor. Es kommt 
ra - zum Vorschein, wenn man den Apatit in ganzen Stücken 
in verdünnte Salpetersäure legt. In dem Maafse, wie er sich 
__ auflést, treten an seiner Oberfläche linienlange, sehr feine, 
- unter einander parallel eingewachsene Krystallnadeln her- 
vor, die in der Säure nicht löslich sind. Diese feinen Pris- 

. men sind der Kryptolith. Gewöhnlich erhält man sie ge- 
mengt mit kleinen Partikeln von Magneteisen, Hornblende 
und einem hyacinthrothen Mineral, die sich aber durch Aus- 
lesen, Schlämmen und Behandlung mit concentrirter Salz- 


sure vollständig davon trennen lassen. Der Apatit, der 


_ mir zu Gebote stand, enthielt nur sehr wenig davon, höch- 
_ stens zwischen 2 und 3 Procent seines Gewichts. Auch 
fand sich das Mineral nicht in jedem Arendaler Apatit, und 
bei Anwendung gröfserer Stücke sieht man, dafs es nur auf 
3 gewisse Stellen, besonders auf die röthlichen, beschränkt 

ist. In dem gelblichen derben Apatit von Snarum in Nor- 
wegen konnte ich es nicht entdecken. 

Eine genaue Charakteristik des Kryptoliths wird erst 
dann möglich werden, wenn er sich einst, woran nicht zu 
zweifeln ist, in gröfseren und isolirten Individuen finden 
wird. Vorläufig kann ich nur Folgendes darüber angeben: 
Er ist krystallisirt in durchsichtigen, wie es bei starker 
Vergröfserung scheint, sechsseitigen Prismen von sehr blafs 
_weingelber Farbe. Sein spec. Gewicht ist =4,6. Doch 
ist diese Zahl, in Betracht der kleinen Menge, die zu ihrer 
Bestimmung angewandt werden konnte, nur als eine An- 
nähe- 
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näherung zu betrachten. In mäfsiger Glühhitze ist er un- 
veränderlich und verliert nichts am Gewicht. 

Nachdem verschiedene qualitative Versuche gezeigt hat- 
ten, dafs das Mineral nichts anderes als Phosphorsäure, 
Ceroxydul und eine unwesentliche kleine Menge von Ei- 
senoxydul enthält, wurde seine quantitative Analyse ver- 
mittelst concentrirter Schwefelsäure begonnen, von der es 
als feines Pulver in der Wärme vollständig zerlegt wird. 
So wie die Säure einwirkt, erstarrt es damit zu einer trock- 
nen, erdigen Masse, ganz so wie es der Cerit thut. Diese 
Masse wurde von Wasser vollständig aufgelöst. Beim Con- 
centriren durch Verdunsten setzte sie kleine, glänzende Kry- 
stalle von schwefelsaurem Ceroxydul ab. 

0,521 Gramm Mineral wurden auf diese Weise behan- 
delt, die Masse in wenigem Wasser gelöst, und diese Lö- 
sung mit ihrem mehrfachen Volum einer siedend gesättig- 
ten Lösung von schwefelsaurem Kali vermischt. Hierdurch 
wurde alles Ceroxydul als weifses, pulveriges Doppelsalz 
gefällt, das mit einer gesättigten Lösung von schwefelsau- 
rem Kali ausgewaschen wurde. Ä 

Aus der abfiltrirten Flüssigkeit fällte Ammoniak 0,014 
phosphorsaures Eisenoxyd, entsprechend 1,516 Procent Oxy- 
dul und 1,002 Proceng Phosphorsaure. 

Die von diesem Niederschlage abfiltrirte Lösung, mit 
Ammoniak und schwefelsaurer Talkerde vermischt, und der 
Niederschlag mit verdünntem kaustischen Ammoniak gewa- 
schen, gab 0,217 geglühte phosphorsaure Talkerde = 26,37 
Procent Phosphorsäure. 

Das Cer- Doppelsalz wurde von heifsem, salzsäurehalti- 
gem Wasser vollständig aufgelöst. Diese Lösung, mit über- 
schüssigem kaustischen Kali gefällt, gab 0,354 dunkelbrau- 
nes, geglühtes Ceroxyd. 

Hiernach wurden aus 100 Th. Kryptolith erhalten: 


Ceroxyd 73,70 

 Kisenoxydul aomtsts! 
tim meh baa tis Phosphorsäure 2737 = 
102,58. varity 


Poggendorff’s Annal. Bd. LX VII. 
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Der Gewichtsüberschufs rührt davon her, dafs das Ce- 
rium als Oxyd gewogen wurde, offenbar aber, wie die 
Farbe des Minerals zeigt, in diesem als Oxydul enthalten 
ist. Bei den unvollständigen Kenntnissen, die wir bis jetzt 
von den Ceritoxyden, dem Cer-, Didym- und Lanthan- 
oxyd haben, und bei dem Mangel aller sicheren Mittel, 
diese drei Oxyde von einander zu trennen, mufs ich es 
dahin gestellt seyn lassen, ob sie alle drei in dem aus dem 
Kryptolith abgeschiedenen Oxyd enthalten sind. 

Dieses Oxyd hatte folgende Eigenschaften: Es hatte 
eine dunkel zimmtbraune Farbe. Mit concentrirter Salpe- 
tersäure benetzt, damit eingetrocknet und geglüht, und als- 
dann mit sehr verdünnter Salpetersäure macerirt, löste diese 
einen kleinen Theil auf, der daraus durch Ammoniak ge- 
latinös gefällt, aber beim Digeriren damit nachher pulverig, 
krystallinisch wurde. Beim Glühen wurde dieser Nieder- 
schlag schön hell zimmtbraun. Von verdünnter Salpeter- 
säure wurde er unter Gasentwicklung aufgelöst. Die Auf- 
lösung hatte eine blasse Rosafarbe. Eine heifs gesättigte 
Lösung von schwefelsaurem Kali fällte daraus ein citron- 
gelbes, pulveriges Doppelsalz. 

Das braune Oxyd, welches mit verdünnter Salpetersäure 
ausgezogen worden war, wurde von concentrirter Chlor- 
wasserstoffsäure unter Chlorentwicklung mit blafsgelber 
Farbe aufgelöst. In überschüssiges kohlensaures Ammoniak 
gegossen, bildete sie einen gelatinösen Niederschlag mit ei- 
nem schwachen Stich in’s Bläuliche. Die davon abfiltrirte 
Lösung war blafsgelb und setzte beim Erwärmen einen gelb- 
lichen Niederschlag ab, der beim Glühen zimmtbraun wurde. 
Dieselbe Farbe nahm nach dem Glühen der gelatinöse Nie- 
derschlag an. 

Aus diesem Verhalten geht jedenfalls hervor, dafs das 
aus dem Kryptolith abgeschiedene Oxyd weder Zirkonerde 
noch Thorerde enthält, und durch die Abwesenheit der 
letzteren, unterscheidet sich dieses Mineral auch in der Zu- 
sammensetzung wesentlich von dem Monazit und dem mit 
diesem bekanntlich identischen Edwardsit. Um hierüber noch 
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gröfsere Sicherheit zu erlangen, nahm ich einige verglei- 
chende Versuche mit Monazit vor, den ich von G. Rose 
erhalten hatte. Einige Krystalle wurden als feines Pulver 
mit concentrirter Salzsäure behandelt, worin es sich nur 
sehr langsam und nicht ganz vollständig auflöste. Eine 
Entwicklung von Chlor, die Kersten angiebt, war hier- 
bei nicht zu bemerken. Die Lösung wurde mit Schwefel- 
säure versetzt und die Salzsäure in der Wärme ausgetrie- 
ben. Bei einer gewissen Concentration zeigte diese Lösung 
die sehr charakteristische Reaction der schwefelsauren Thor- 
erde, beim Erhitzen sich zu trüben, und dieses Salz in Ge- 
stalt einer voluminösen, wolligen Masse von mikroskopi- 
schen Krystallnadeln abzusetzen, die sich nach dem Erkalten 
nach und nach vollständig wieder auflöste, und durch Erhitzen 
von Neuem hervorgebracht werden konnte. Diese Eigen- 
schaft zeigt die Auflösung des Kryptoliths durchaus nicht. 

Schliefslich kann ich bemerken, dafs entweder der Kryp- 
tolith in Salpetersäure nicht ganz unlöslich ist, oder dafs 
der Apatit von Arendal noch ein anderes, darin lösliches 
Cermineral in geringer Menge enthält. Vielleicht ist es 
Monazit, der auch zum Theil ungelöst bleiben und die oben 
erwähnten hyacinthrothen Körnchen ausmachen könnte. Als 
die bei der Isolirung des Kryptoliths erhaltene, gesättigte 
Lösung von Apatit in Salpetersäure mit einem Ueberschufs 
von oxalsaurem Kali gefällt, der Niederschlag nach dem 
Auswaschen geglüht und der kohlensaure Kalk in verdünn- 
ter Salpetersäure aufgelöst wurde, blieb ein gräulicher, er- 
diger Rückstand ungelöst. Von Salzsäure wurde er auf- 
gelöst mit Hinterlassung einer bedeutenden Menge von Fluor- 
caleium. Die salzsaure Auflösung wurde durch Abdampfen 
concentrirt, und dann mit einer siedend gesättigten Lösung 
von schwefelsaurem Kali vermischt. Hierdurch entstand so- 
gleich ein reichlicher, pulveriger, blafs amethystfarbener Nie- 
derschlag von Doppelsalz, welches, mit Kali zersetzt, ein 
blafs zimmtbraunes Ceroxyd gab. 
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XXIV. Ein Erz welcher Kalkschlotten durch- 


setzt, beobachtet con Dr. Gustae Fiedler, 
Königl. sächs. Bergcommissair und Ritter. 


A Auftrag Sr. Kaiserl. Hoheit des jetzigen Grofsherzogs 
von Toskana Leopold IL. bereiste ich im verflossenen 
die wichtigsten Grubenreviere dieses wohleingerichteten Staa- 
tes, und somit auch den toskanischen Theil der alten Li- 
_ guria Apuana, das mittelalterliche Capitanato di Pietra 
“= Santa, den jetzt gleich benannten District. Im südlichsten 
Theile desselben zieht sich das Val di Castello, früher Ca- 
 nale dell’ Angina genannt, anfangs östlich längs der Lucche- 
sischen Gränze hin, steigt aber dann nördlich in’s höhere 
_ Gebirg Farnocchia auf, wo es beginnt. An den Abhängen 
dieses Thales wurde schon durch die Römer und im Mit- 
_ telalter unter den Edlen von Corvaia und Valecchia 
ein damals lohnender Bergbau auf Silber, Kupfer und Ei- 
sen betrieben. Nur der geognostisch merkwiirdigste Punkt 
jener Gegend soll hier beschrieben werden. 
4 Das beim Eintritt etwas geöffnete Thal wird unweit hin- 
ter dem Pfarrdorfe, wo eine deutsche Bergbaugesellschaft 
auf silberhaltigen Bleiglanz, welcher in einer erzführenden 
Schicht, des im Grofsen wellenförmig gebogenen, zur Seite 
anstehenden Glimmerschiefergebirges einbricht, arbeiten läfst, 
zur Thalschlucht, die bald allmälig, bald steiler aufsteigt. 
Den Hintergrund derselben nimmt aschgrauer, splittriger, 
schwach krystallinisch-körniger Kalkstein ein; man nennt 
7 a hier Bardiglio Bastardo, weil es kein Marmor, aber 
auch kein Alberese (weifsgrauer dichter Kalkstein) ist. Sein 
Verhaltnifs zu dem hier sonst überall auf dem Glimmer- 
_ schiefer liegenden Marmor konnte diesen Tag nicht näher 
untersucht werden, und wurde auch fiir den nachsten Tag, 


wo ich zugleich die alte Grube Argentiera untersuchen wollte, 
recht geflissentlich verhindert. 
> In diesem Kalksteine setzen eine Menge von N. nach 
S. streichende, fast senkrechte, selten nach W., meist aber 
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in O. geneigte, ziemlich parällele, von 1 bis mehrere Cen- 
timeter starke Gänge über die hier steil aufsteigende Schlucht 
des Canale dell’ Angina. Zwischen ihnen setzt aber auch 
ein etwas mächtigerer Gang über dieselbe. Schon die Al- 
ten haben ihn angehauen, aber nicht weiter bearbeitet, wahr- 
scheinlich wegen schwieriger Scheidung und brüchigen Ku- 
pfers. Er ist der Hauptgegenstand dieser Mittheilung. Die 
jetzige kleine Grube nennt man Guglielmo. 

Neben dem Bette des kleinen hinabrauschenden Baches 
ist ein Stollen nach diesem Gange getrieben, und als- 
bald eine geräumige Kalkschlotte, die mehrere Lachter hoch 
und ein Paar Lachter breit und lang, angefahren worden. 
Längs durch diese Schlotte streicht der Gang h : 11,4, fällt 
fast senkrecht, schwach in O. geneigt, und ist bis 24 Centim. 
mächtig. Er ist von dem unteren Theile dieser Schlotte 
aus gegen S. einige Lachter weit unter das Bette des Ba- 
ches verfolgt, wo er sich in zwei schmälere Trümer theilt. 
Gegen N. ist er ebenfalls in seinem Streichen in der Stol- 
lensohle verfolgt, aber in geringer Entfernung verdrückt, 
man hat daher einige Lachter weit nördlich von der ersten 
grofsen Schlotte über sich gebrochen, um ihn aufwärts und 
rückwärts nach derselben hin abzubauen, weil er hier mäch- 
tiger ist, als, wie gesagt, zu beiden Seiten; man hieb in 
ein Paar Lachter oberhalb wieder eine grofse Schlotte an, 
welche wenig Lachter höher zu Tage aussetzt, und von 
der unteren, erst erwähnten, nicht weit entfernt ist. Der 
Gang setzte, wie eine Scheidewand, längs durch sie. Die 
Schlotte war zu beiden Seiten mit Erde erfüllt, welche die 
Tagewasser eingeführt hatten, es fanden sich in derselben 
ein Menschenschädel und die dazu gehörigen Knochen, wie 
der deutsche Obersteiger fest versicherte; sie sind aber längst 
über die Halde gestürzt und vom Bach weggespült worden. 
Als nun die Erde ausgefüllt worden war, wurde der frei 
durchsetzende Gang mit dem Grubenfäustel, wie eine dünne 
Mauer, mit leichter Mühe hereingetrieben. Dafs dem so 
sey, konnte man sich zu beiden Seiten an dem stellenweise 


noch vorstehenden Gange überzeugen. 
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Dieser Gang setzt also durch zwei länglich, senkrecht 
aufwärts gezogene, benachbarte Kalkschlotten, ohne Unter- 
brechung gleichförmig durch, und hat dabei im Streichen, 
Fallen, Mächtigkeit und Erzführung keine Veränderung er- 
litten. 

Ehe ich mir erlaube Betrachtungen über die merkwür- 
dige Bildungsweise dieses Ganges anzustellen, ist es nöthig 
seine Bestandtheile aufzuführen. Hauptgangart ist ein wei- 
fser Schwerspath, in welchem häufig farbloser, durchsichti- 
ger und violetter Flufsspath eingewachsen ist; zwischen den 
Theilungsflächen des ersteren ist oft kohlensaures Kupfer 
eingedrungen, was grün durchschimmert oder ihn auch wohl 
grün färbt. Zuweilen sind auch eckige Stückchen gelbli- 
chen, steinkörnigen Kalksteins mit der Gangmasse verwach- 
sen (das äufsere Gestein der Schlotten, von welchem bald 
die Rede seyn wird). Selten finden sich in ihr sechsseitige, 
zugespitzte Prismen Bergkrystall '). Auch körniger Quarz 
kommt hin und wieder in der Gangmasse vor. Die Erz- 
führung dieses Ganges ist tetraédrisches, antimonialisches 
Fahlerz (Schwarzerz) in gröfseren und kleineren Partien, 
theils eingesprengt, theils derb (einige Centim. dick); in 
einer kleinen Höhlung zeigte sich eine tetraédrische Ecke. 

Dieses Erz unterscheidet sich von den antimonialischen 
Fahlerzen (Schwarzerze) sowohl oryktognostisch, als auch 
in seinem Verhalten vor dem Löthrohre durch nichts er- 
hebliches, nur dafs es mit Soda gemengt, in einer unten 
zugeschmolzenen Glasröhre erhitzt, mit Zischen Quecksilber- 
dämpfe entwickelt, die sich in Kügelchen verdichtet ab- 
setzen. H=3,5, @=4,81. 

Da bisher nur das früher von Klaproth analysirte 
quecksilberhaltige Fahlerz von Poratsch in Ungarn bekannt 
war, was wahrscheinlich dasselbe ist, was Hr. Scheid- 
hauer in Freiberg von Kotterbach, bei Iglo in Ungarn 
durch Chlorgas zerlegte, so unterwarf Prof. Kersten in 
1) Eins derselben ist 1} Centimeter lang, von Schwerspath, Flufsspath und 


Fahlerz umgeben, ein Paar andere nur 2 Millim. lang, gut ausgebil- 
dete sind ganz von Fahlerz umschlossen. 
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Freiberg das toskanische Fahlerz einer Analyse. Ich stelle 
beide durch Chlorgas gemachte Analysen zur Vergleichung 
hier zusammen: 


(Poratsch?) Ungarn. Toskana. 
 Quecksilbe ov 752 27 u, 
Schw efel 23,34 3,0 
be 1 “ls 
3 Bergart und Verlust 2,73 213. 


Der Silbergehalt dieses toskanischen Fahlerzes ist zu 
grols angegeben; es enthält nach scharfer Probe nur 0,204 
Proc. oder 7,2 Loth im Centner a 50 Kilogrm. Ferner 
ist der Goldgehalt gänzlich übersehen; es enthält 0,0066 
Proc. Gold, oder im Centner 0,233 Loth Gold (4,194 Grän). 
Das Quecksilber ist nach der von dem Hrn. Prof. H. Rose 


aufgestellten Formel als Hg in den quecksilberhaltigen Fahl- 
erzen enthalten. 

Aufser diesem Fahlerz kommt noch, aber selten, eine 
Spur von Kupferkies und Schwefelkies in diesem Gange 
vor. Malachit und Kupferlasur sind häufig in der Gang 
masse verbreitet, meist färbend, als Blättchen, seltener in 
kleinen derben oder krystallinischen Partien. 

Die früher erwähnten, in diesem Gebirgsstück aufsetzen- 
den schmalen Gangschnürchen enthalten dieselben Gangar- 
ten, aber kleinere und seltenere Erzpunkte. 

Endlich ist noch ein Verhältnifs zu bemerken: das Ge- 
birgsgestein, worin der beschriebene Gang aufsetzt, ist, wie 
gesagt, hellgrauer, splittriger, schwach krystallinischer Kalk- 
stein. Die Wände der in demselben befindlichen Schlot- 
ten, die wie vom Wasser ausgewaschen aussehen, beste- 
hen aber an ihren Aufsenseiten aus blafs schmutziggelbem, 
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fein krystallinischkörnigem Kalkstein. Diese äufsere Ver- 
änderung des Gesteins setzt nicht tief in dasselbe, wo sich 
dann wieder jener graue Kalkstein findet, in welchem oft 
kleine Schwefelkieskrystalle, zuweilen auch Quarz und vio- 
letter Flufsspath eingewachsen sind. 

Wie geschah es nun, dafs dieser Gang, nicht mit fester 
Masse ausgefüllte Räume, in mehr als einigen Quadratlach- 
ter Flächenausdehnung längs durchsetzte? 

Am einfachsten möchte es sich wohl so erklären lassen, 
dafs: aus der noch weichen Kalkmasse sich die krystallini- 
scheren Bestandtheile aussonderten, und den Gang, der aus 
sehr krystallisirbaren Substanzen besteht, bildeten, und die- 
ser dann wie eine Krystallplatte ungestört durch die da- 
mals mit Flüssigkeit erfüllten Schlotten setzte; das Gebirg 
wurde gehoben, die Schlotten leerten sich, und der Gang 
streicht wie eine Scheidewand durch dieselben. 

Nimmt man aber an, er sey eine Spalte gewesen, wel- 
che durch die Schlotten setzte, und durch unterirdische 
Dämpfe ausgefüllt wurde, so miifste sich bei heftiger Dampf- 
entwicklung schnell in der durch die Spalte vorgezeichne- 
ten Richtung, in welcher die Dämpfe aufsteigen mufsten, 
eine krystallinische Platte durch die in den Schlotten be- 
findliche Flüssigkeit gebildet haben, und so der Gang ent- 
standen seyn, trotz dem ihn umgebenden, nur mit Flüssig- 
keit erfüllten Raume. Oder wirkten vielleicht die Dämpfe 
vorzugsweise an einigen Punkten zur Bildung der Schlot- 
ten durch Auflösung des kohlensauren Kalks. 

Ob dieser Gang, aufser den erwähnten, noch mehr 
Schlotten durchsetzt, wird wohl nicht weiter ausgemittelt 
werden, da er nicht nur selbst bei seiner gröfsten Mäch- 
tigkeit unbauwürdig ist, sondern es noch mehr an beiden 
Seiten wird. Dank sey es der Hoffnung nach Edlerem, 
Besserem, die den Bergmann nie verläfst, so lange Hoffnung 
noch vorhanden ist, sonst wäre dieser Gang nicht so weit 
eröffnet worden, um dieses merkwürdige Verhältnifs darzu- 
legen. 

Dresden, im Juni 1845. UA 
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XXV. Notiz über die Abhängigkeit der Krystall- 
form der Mineralkörper von den zusammensetzen- 
den Atomen; vom Dr. Buijs-Ballot. inves 


Di. Wahrscheinlichkeit, dafs die Form der Atome und 
deren Volum grofsen Einflufs ausiibe auf die physischen 
Eigenschaften der aus ihnen zusammengesetzten Körper, 
macht es gewifs wünschenswerth, dafs man anfange, die 
Krystallform der Körper genau zu untersuchen und Regeln 
für dieselben zu geben. Denn in der Krystallform mufs 
sich die Form der Atome deutlicher ausdrücken als in ir- 
gend einer anderen Eigenschaft, und sie giebt also den Weg 
an, den man einzuschlagen hat, um zu einer genaueren 
Kenntnifs derselben zu gelangen. Ich gehe daher mit dem 
Gedanken um, die Mineralkörper in eben der Rücksicht 
zu bearbeiten, wie ich es bereits für die organischen Kör- 
per in meinem Repertorio gethan habe '). In diesem Werke, 
das ich alleinig darum unternommen habe, um Arbeiten, 
wie die von Kopp, welche, als eine der interessantesten 
Richtungen der heutigen Chemie verfolgend, noch nicht hin- 
länglich gewürdigt sind, zu erleichtern, sind die organischen 
Körper nicht blofs nach der atomistischen und procenti- 
schen, sondern auch nach der, wie ich sie nenne, relativen 
Zusammenselzung so geordnet, dafs man sie sehr leicht auf- 
finden, und ihre Zusammensetzung mit ihren Eigenschaften 
vergleichen kann. 

Man mufs, dünkt mich, sich durch die scheinbaren Un- 
regelmäfsigkeiten nicht von dergleichen Untersuchungen ab- 
schrecken lassen, oder sich, wie v. Kobell, gegen dieselben 
aussprechen. Bereits hat G. Rose die Mineralkörper in 
Tabellen gebracht, und die einfachen, binären, doppelt- 
binären u. s. w. Combinationen jede für sich nach den sechs 


1) Erschienen unter dem Titel: Repertorium omnium corporum orga- 
nicorum, cum praefatione viri clar. G. J. Mulder edidit Buys- 
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Krystallsystemen vertheilt; aber derselbe hat, so viel ich 
weifs, nicht das darin sichtbare Gesetz ausgesprochen. Ich 
bin auf ähnliche Weise verfahren, und so, mit Hülfe der 
zweiten Ausgabe von Blume’s Oryktognosie, zu der fol- 
genden Tafel gelangt : 


Krystallsystem 
= 
Art der Körper. = 3 3 . 
fe | | & 
3 © 83 
Einfache ’) .... 9 0 4 2 2 0 17 
ohne 25 6 11 11 2 0 55 
Bins 
mit) *** 0 0 1 3 0 0 4 
Drei- fog Was- 18 10 14 26 12 0 70 
Vier- wes 6 6 9 12 21 2 56 
fache{ | | al 9 | | 10 | ol 
Fünf. 0 0 2 0 1 1 4 
fache ante ser 0 0 1 2 2 0 5 
| o | o | ol o| 1 1 


Hieraus erhellt fiir’s erste, dafs je zusammengesetzter 
die Körper sind, und aus je mehr Atomen sie bestehen 
(die Alaune sind sehr zufällig tesseral), sie desto mehr den 
nicht symmetrischen Krystallsystemen angehören; ferner, dafs 
in der Regel die zusammengesetzten Körper mehr in den 
unvollkommneren Krystallsystemen zu finden sind, als ihre 
Bestandtheile, dafs die wasserhaltigen sich in das dritte 
und vierte Krystallsystem zusammendrängen, wie denn das 
Wasser selbst dem dritten System angehört, da Person 
gezeigt zu haben scheint *), dafs es als Eis in den Kry- 
stallen vorhanden ist. Weitere, mir vorgekommene Betrach- 
tungen will ich für jetzt noch nicht anführen, aber ich zweifle 
nicht, dafs sich noch mehre daraus ergeben werden. 


1) Schwefel und Selen habe unter No. IV und V aufgeführt 
3) Person, //nstitut, No. 594, auch Desains, daselbst, No. 593. 
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XXVI. Ueber complementäre Farbeneindrücke bei 
Beobachtung der Lichtpolarisationsbiischel; 


gon W. Haidinger. seh 


Unter den vielen Personen, denen ich die gelben Licht- 
polarisationsbüschel zu zeigen Gelegenheit hatte, machte mir 
Hr. Abbe Moigno zuerst die Bemerkung, dafs er nicht 
wie ich es beschrieb, und wie es hier in Fig. 3, Taf. ll | 
angedeutet ist, das Gelb der beiden Ausbreitungen a und © 
a durch ein schmales gelbes Band verbunden sah. Im Ge- 
gentheile mufsten ihm, nach der Beschreibung, die er ent- 
warf, so wie es in Fig. 4 dargestellt ist, die zwei dunkeln 
violettgrauen Räume b, b als durch ein eben so gefärbtes 
Band durch den Mittelpunkt vereinigt erscheinen. Ich hatte 
so oft den vollständigen gelben Büschel gesehen, dafs die 
Vergleichung beider Beobachtungen auf eine subjective Ver- 
schiedenheit der Empfindlichkeit der Augen gegen Farben- 
eindrücke in verschiedenen Individuen hinzudeuten schien. 
Mit dieser Erklärung beruhigt, sah ich noch oft die gelben 
Büschel, bis ich sie vor wenigen Tagen meinem verehrten 
Freunde, dem K. K. Oberstlieutenant Baron Pittel, zu zei- 
gen Gelegenheit hatte. Auch dieser sah deutlich und un- 
zweifelhaft eınen violetten Büschel, und daneben die zwei 
gelben Räume. Bei den verschiedenartigen Versuchen, die 
Erscheinung deutlicher hervortreten zu machen, empfand 
nun auch mein Auge ein und das andere Mal denselben 
Eindruck. Man mufste nun eine andere Erklärung suchen. 
Bekanntlich erscheint der Büschel am lebhaftesten in dem 
Augenblicke, wo man mit einer durch den complementären 
Büschel gereizten Netzhaut gegen die polarisirende Fläche 
hinsieht. Aber der Eindruck verliert an Lebhaftigkeit, je 
länger man ihn betrachtet, so dafs er am Ende die gleiche 
Farbe über die ganze Fläche wahrnehmen läfst. Der Fort- 
schritt des Verschwindens ist es nun, bei welchem man 
zuerst, überreitzt durch das am stärksten gelbfarbige Band, 

gerade nahe dem Mittelpunkte das complementäre Violett- 
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grau wahrnimmt, die Fig. 3 verwandelt sich in Fig. 4, be- 
vor das Ganze zu verschwinden scheint. Dreht man nun 
schnell den Apparat um 90° Azimuthalwinkel herum, so ist 
das Auge eben durch das Betrachten der Fläche so stark 
gereitzt, dafs nun ein dicker gelber Büschel erscheint. Wird 
dieser wieder zurück um 90° gedreht, so erscheint dem von 
dem Gelb gereitzten Auge nun schon häufig auch in der 
Mitte violett, und die zwei gelben Flecken sind von ein- 
ander durch ein violettes Band getrennt. Der violette Bü- 
schel hat nun genau die Stelle des früheren gelben einge- 
nommen. Ist der Versuch das eine Mal noch nicht gelun- 
gen, so kann man die Bedingungen mehrmals abwechselu 
lassen, und wird wenigstens dann zu dem eben beschrie- 
benen Resultate gelangen. Bei aufmerksamer Beobachtung 
der Aufeinanderfolge der Erscheinungen habe ich manch- 
mal noch einen Wechsel der dem Mittelpunkte zunächst 
liegenden Farben gesehen, so dafs der Lichtbüschel durch 
eine neue Oscillation des Eindrucks auf die Netzhaut wie- 
der vollständig gelb, wenn auch im Ganzen schon schwä- 
cher erschien, bevor das ganze Gesichtsfeld in gleichförmi- 
ges Grau überging. 

Ein Apparat, den man sich ohne Schwierigkeit selbst 
zusammensetzen kann, in welchem es sehr leicht ist, die 
Erscheinungen der Büschel senkrecht gegen einander zu 
contrastiren, ist hier in Fig.5, Fig. II vorgestellt. Fig. 6 
zeigt den Querschnitt davon. Zwei Spiegel, jeder etwa 
zwei Zoll lang und eben so breit, EL und FM Fig. 6, wer- 
den unter dem Glaspolarisationswinkel a=56° 45' so ge- 
gen einander gestellt, dafs der von @ nach H einfallende 
Lichtstrahl über I nach K in das Auge entsendet wird. Ei- 
ner der Spiegel ist belegt, der andere besteht blofs aus 
Spiegelglas, hinter dem schwarzes glanzloses Papier liegt. 
Die Spiegel werden an die dreiseitigen Säulen N und O 
geklebt, welche wieder zwischen den zwei Brettchen AB 
und CD befestigt sind, 

Die Genauigkeit in der Bezeichnung der Richtung der 
Polarisationsebene bleibt aber auch bei dieser Modification 
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des Eindrucks unverändert, immer geht dieselbe in der Rich- 
tung des gelben Büschels oder durch die zwei gelben Räume, 
während die Linie durch die violetten Räume oder längs 
des violetten Büschels senkrecht auf der Polarisationsebene 
steht. 
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XXVIII. Graphit, pseudomorph nach Schwefelkies ; 


von VY. Haidinger. FED 

Menrere der einzelnen Meteoreisenmassen von Arva ha- 
ben an ihrer Oberfläche längliche abgerundete Partien von 
Schwefelkies und von Graphit. Die Aehnlichkeit der Ge- 
staltung dieser Partien von den beiden Mineralspecies ist 
auffallend. Sie veranlafsten bei genauerer Betrachtung den 
K. K. Hrn. Custos Partsch zu der Frage, ob die beiden 
nicht etwa durch Pseudomorphose mit einander in Verbin- 
dung wären, also etwa der Graphit pseudomorph nach 
Schwefelkies gebildet seyn könnte. Graphit war bisher 
noch nie in Pseudomorphosen beobachtet worden. Einige 
abgefallene Stückchen jedoch, die wir nun genauer vor- 
nahmen, stellten die von Partsch aufgestellte Ansicht, so 
neu sie war, vollkommen aufser Zweifel, denn es fanden 
sich die wohlbekannten Combinationen des Hexaéders und | 
des Pyritoides 4F2 von 126° 5212’, die so gewöhnlich 
am Schwefelkies vorkommenden Würfel mit schief abge- 
stumpften Kanten, ganz aus Graphit bestehend, der sogar | 
hin und wieder die Schüppchen deutlich den Würfelflächen _ 
parallel zeigte. Im Inneren bestanden die Partien ganz _ 
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aus fein zusammengehäuften Graphitschiippchen, höchst weich, 
schreibend und dem Messer wie der feinste natürliche Gra- 
phit mit glänzendem Schnitte nachgebend. Ziemlich gegen 

die in Graphit verwandelte Oberfläche zu lagen häufig noch 
unveränderte Schwefelkiestheilchen, so wie auch in Seiten- __ 
richtungen die Graphit- und Schwefelkiestheile noch scharf 
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an einander abschnitten, wie diefs ja bei pseudomorpher 
Bildung überhaupt nichts Ungewöhnliches ist. 

Es ist wohl kaum zu bezweifeln, dafs diese seltene 
Pseudomorphose während der Zeit entstand, als die ein- 
zelnen Meteoreisenmassen nach ihrer Ankunft auf der Ober- 
fläche unseres Planeten dem Einflusse unserer Atmosphäre 
ausgesetzt waren. Bereits in ihrem kosmischen Zustande 
hatte wohl der Unterschied der Schwere das Schwefeleisen 
gröfstentheils an die Oberfläche des metallischen Kernes 
gedrängt. Nun aber begann die Oxydation an der Ober- 
fläche, es entstand auf dem Eisen eine Rinde von Eisen- 
oxydhydrat. Die Krystalle von Vivianit, welche theils frisch, 
theils zu einer dunkelbraunen Masse, wahrscheinlich einem 
phosphorsauren Eisenoxydsalze verwandelt, sich ziemlich 
häufig auf der Rinde der gröfseren Stücke zeigen, bewei- 
sen, dafs die Veränderung unter einer Decke von anderen 
Stoffen vor sich ging, wobei der oxydirende Einflufs der 
Atmosphäre bis zur Bildung von Eisenoxydul beschränkt 
wurde. Während der Zeit wurde auch der Schwefelkies 
angegriffen, und veranlafste die Bildung von Eisenvitriol. 
Aber er selbst bildete eine eigenthümliche galvanische Span- 
nung durch die Berührung mit dem Eisen. Diese war viel- 
leicht die Ursache des Absatzes von Kohle. Offenbar stellt 
Schwefeleisen in der allgemeinen Reihe gegenüber von Ei- 
sen den Kupferpol gegenüber dem Zinkpole vor. Wäh- 
rend das Oxygen sich vorzugsweise an dem letzteren, dem 
positiven oder der Anode durch Oxydation des Eisens thä- 
tig erweist, geschieht an jenem, dem negativen oder der 
Kathode, zwar auch der gleiche Angriff, aber er wird durch 
Ablagerung von Kohlenstoff anstatt des aufgelösten Schwe- 
feleisens wieder ausgeglichen. 

Die an der Anode aus dem Eisen gebildete oxydirte 
Verbindung von Brauneisenstein ist als eine anogene Bil- 
dung anzusehen, wie diefs von selbst klar erscheint. Die 
Bildung von Graphit nach Schwefelkies an der Kathode 
zeigt, dafs man sie in die Klasse der katogenen Pseudo- 
morphosen rechnen mufs, ein Verhältnifs, das sonst nicht 
so leicht aus der Stellung der einzelnen Körper in der 
elektrochemischen Spannungsreihe ersichtlich wäre. 

Fizeau und Foucault haben bei iyren schönen Ar- 
beiten über die Lichtentwicklung bei der Entladung der 
Bunsen’schen Säulen (diese Annalen. Bd. 63, S. 475) 
die Bemerkung gemacht, dafs ein Theil der Kohle von den 

Kohlenspitzen, von dem positiven Pole hinweggerissen, sich 
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an dem negativen ablagert, und zwar in der Gestalt von 
Graphit, und dabei die Aufmerksamkeit auf das Vorkom- 
men natürlicher Graphite in dieser Beziehung geleitet. Hier 
ist nun wenigstens ein Fall, der dem beschriebenen sehr 
nahe kommt, und in demselben wieder eine ungezwungene 
Erklärung findet. 

XXVIII. Faraday’s neue Entdeckung und deren 


Zusammenhang mit Seebeck’s Transversal- 
magnetismus. 


Nachdem wir in Betreff der neuen Faraday’schen Ent- 
deckung geraume Zeit auf das beschränkt waren, was po- 
litische und ähnliche Blätter darüber zur Oeffentlichkeit 
brachten, haben wir seit Kurzem auf zwei verschiedenen 
Wegen directere Nachrichten erhalten: durch einen Brief 
des Hrn. Faraday an Hrn. Dumas, der in den Compt. 
rend. vom 19. Jan. d. J. abgedruckt ist, und durch die Be- 
richte der Königl. Gesellschaft zu London, die einen Ab- 
rifs von der von Hrn. Faraday gelesenen Abhandlung ge- 
ben. Da wir ohne Zweifel bald im Stande seyn werden, 
diese Abhandlung ausführlich mitzutheilen, so wollen wir 
uns für jetzt blofs mit der Hervorhebung einiger neuen Data 
begnügen. Wir übergehen demnach was Hr. F. in dem er- 
wähnten Briefe von der optischen Seite seiner Entdeckung 
sagt, da diese den Lesern durch die beiden Notizen von 
R. Böttger (S. 290 und 350 dies. Bandes) bereits voll- 
ständiger bekannt ist, und wollen nur bemerken, dafs Hr. 
F., trotz der entgegengesetzten Meinung seiner Freunde 
(und auch der meisten Physiker auf dem Continente), auf 
der Ansicht beharrt, es sey in den von ihm entdeckten Er- 
scheinungen eine directe Einwirkung des Magnetismus auf 
das Licht ausgesprochen. Dann fährt er fort wie folgt: 

»Ich finde, dafs jede Substanz in starrer oder flüssiger 
(und vielleicht selbst gasiger) Form vom Magnet afficirt 
wird, aber nicht so wie das Eisen. Eine nach Art des Ei- 
sens magnetische Substanz wird vom Magnet angezogen, 
und wenn sie eine längliche Gestalt besitzt, stellt sie sich 
in Richtung der Magnetkraftlinien (lignes de force magne- 
tique), wogegen eine nicht nach Art des Eisens magneti- 
sche Substanz vom Magneten abgestofsen wird, und sich, 
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bei länglicher Gestalt, winkelrecht auf jene Linien stellt. 
Wasser, Alkohol, Aether, Oel, Holz, Fleisch, Blut und 
tausend andere Substanzen besitzen diese letztere magneti- 
sche Eigenschaft ; allein die besten sind vielleicht: das schwere 
Glas, Phosphor, Antimon und Wismuth. Sie erinnern sich 
vielleicht, dafs Hr. Lebaillif zu Paris (ich glaube vor 
etwa 30 Jahren) ') die Repulsion von Antimon und Wis- 
muth durch einen Magneten nachgewiesen hat. Ich habe 
diese Thatsache in meiner Abhandlung angeführt und ver- 
allgemeinert. « 

»Nachdem ich die Substanzen, die nicht nach Art des 
Eisens magnetisch sind, diamagnetisch genannt, gebrauche 
ich diesen Namen zur Bezeichnung dieses Zustandes, und 
um mich kurz zu fassen, kann ich sagen, dafs jede starre 
oder flüssige Substanz einen magnetischen Einflufs ausübt 
oder erleidet, indem sie entweder magnetisch oder diamag- 
netisch ist « 

» Unter anderen habe ich nachgewiesen, dafs alle gewöhn- 
lichen Verbindungen der magnetischen Metalle gleichfalls 
magnetisch sind. Es sind also nicht blofs die Eisenoxyde 
magnetisch, wie es Becquerel und andere Beobachter ge- 
sehen haben, sondern es sind auch die Eisensalze und die 
Lösungen dieser Salze bei einem hinlänglichen Concentra- 
tionsgrade, um die diamagnetische Kraft des zu ihrer Lö- 
sung angewandten Wassers oder Alkohols aufzuwägen. Sol- 
chergestalt habe ich gefunden, dafs das Cer ein magneti- 
sches Metall ist, denn alle Salze desselben sind magnetisch; 
dasselbe gilt vom Chrom und Mangan (nach dem Berichte 
in den Proceedings auch vom: Titan, Palladium, Platin und 
Osmium ). « 

[Ohne im Geringsten Hrn. Faraday zu nahe treten 
zu wollen, glaube ich doch bemerken zu müssen, dafs, wie 
mir scheint, die letzte Klasse der von ihm entdeckten Er- 
scheinungen im Wesentlichen identisch ist mit der, wel- 
che der verewigte Seebeck im Jahre 1827 beschrieben 
hat *). Unter den von diesem als transversal - magne- 
tisch aufgeführten Substanzen, die sich rechtwinklich gegen 
einen Magneten stellen, befinden sich auch Salze und Lö- 
sungen von Salzen; sonderbar genug werden aber gerade 
Wismuth und Antimon als indifferent genannt, was indefs, 
wie manche andere Abweichung, wohl auf Rechnung schwä- 
cherer Hülfmittel zu schieben seyn möchte. P.] 


1) S. Annalen, Bd. 10, S. 292. 2) Ebendaselbst, S. 203. ea ae 
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